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bei Montags Erben. 1787. 


Nr 722 { . 
* re + ’ x - — 
. K * 
4 * 4 1 
* * AT, a 2 a 0 E. 
fi 4 1 * 
2 NR 2 0 
I = Rx 
vr 


Die innere Sicherheit des Staates iſt der 
Gegenſtand der allgemeinen poltzeiwiſſen⸗ 
ſchaft, und ein ſehr anſehnlicher Theil davon iſt 
die mediciniſche Polizei, d. i. die Wiſſenſchaft, 
die Geſundheit der in Geſellſchaft lebenden 
menſchen, und derjenigen Thiere, deren ſie 
zu ihren Arbeiten und Unterhalt bedoͤrfen, 
Net gewiſſen Grundſaͤtzen au handhaben. 


bange hatte fi ch die medizinische Polizei mit 
Nichts beſchaͤftigt, als mit Klagen und ohn⸗ 
maͤchtigen Verwendungen gegen die Quackſalber 
und Afteraͤrzte; hoͤchſtens dachte man in Peſt⸗ 
zeiten auf Anſtalten, wodurch man Aerzten und 
Todtengraͤbern ihre Stelle und Verrichtung an⸗ 
wieß. In den Zeiten, wenn keine beſondere 
eee A 2 Sm 
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Seuchen unter dem Volk herrſchten, ad man 
wenig um die allgemeine Geſundheitspflege 
bekuͤmmert. Die vielen und mancherlei Un⸗ 
gluͤsfaͤlle, welche die Menſchen in jedem Ge 
meinweſen, entweder durch eigene Unvorſichtig⸗ 
keit, oder durch das unbehutſame Verfahren ih⸗ 
rer Mitbuͤrger, durch die Natur ihrer gewoͤhn⸗ 
lichen Verrichtungen, oder ſonſt durch gewiſſe 
heftig wuͤrkende phyſiſche Urſachen ausgeſetzt wer⸗ 
den, waren nirgend der Gegenſtand der obige | 
keitlichen Auſſicht. | 


Es war ein Verbrechen, den i freien gel 
de aus unbekannten Urſachen erſtickten oder er⸗ 
haͤngten Menſchen aus ſeiner Stelle zu ziehen, 
ehe eine formelle gerichtliche Unterſuchung dar⸗ 
über angeſtellt worden war. Mit welcher Gleich⸗ 
guͤltigkeit hatte man ehemals die Schwangern 
und Gebaͤhrenden den Händen des veraͤ 
ſtens Haufens aberglaͤubiſcher Weiber uͤberlaſ⸗ 
ſen, und auf eine ſchaͤndliche Art unter den Chris 
ſten ein Geſetz aus der Acht kommen laſſen, das 
doch mitten in dem enen, befahl, keine 
Schwan 
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; Schwangere zu begraben, bevor ſie gebohren 
habe l Wie lang hat nicht ein unbegreifliches 
Vorurtheil, in Betreff der fo verderblichen Vieh⸗ 
krankheiten, die Aerzte dem Staat ganz und 
gar unbrauchbar gemacht, da man aus Mangel 
der hier noͤthigen Kenntniß, und weil man in 
der Behandlung eines kranken Thiers etwas 
Veraͤchtliches fand / den Reichthum des Staats 
der mechaniſchen Behandlung unkundiger Schmie⸗ 
de, Hirten und dergleichen Leute ruhig uͤberließ. 


Endlich, und nicht viel früher, als mit dem 
Anfang des jetzigen Jahrhunderts, wurde man 
auf die Vortheile einer beſſern Ordnung in dem 
allgemeinen Geſundheitsweſen aufmerkſamer. 
Man errichtete hin und wieder Geſellſchaften, 
denen die Pflege der öffentlichen Geſundheit uͤber⸗ 
laſſen wurde. Man legte botaniſche Gaͤrten an, 
um die Kraͤuterkunde mehr auszubreiten, und 
die nuͤtzlichen Gewaͤchſe von den giftigen in jeder 
Gegend wohl unterſcheiden zu lehren. Man er⸗ 
richtete oͤffentliche Hebammenſchulen und ver⸗ 
pflegte ı die OPER Mütter, die ſonſt Kinder/ 

A moͤr⸗ 
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moͤrderinnen geworden waͤren, bis zu zu ihrer Ent 
bindung in beſondern Haͤuſern „ wo die neube⸗ 
lehrten Hebammen und junge Geburtshelfer prak⸗ 
tiſch unterrichtet wurden. Man verlegte hie und 
da die Kirchhöfe auſſer den Städten, ſorgte für n 
eine beffere Lage der Krankenhaͤuſer und eine rei⸗ 
nere Luft in denſelben, belohnte die Erfinder be⸗ 
ruͤhmter Mittel, ſetzte auf die Rettung verun⸗ 
glückter Menſchen anſehnliche Preife, rief erfahr⸗ 
ne Aerzte zur Mittheilung lehrreicher Erfahrun⸗ 
gen auf, errichtete anatomiſche Gebäude zur Zer⸗ 
gliederung der Leichname auch in kleinern Sta 
ten, und ſtiftete öffentliche i 


Bei allem dem Nutzen, den dieſe Vorkeh 
rungen leiſten, muß man aber doch eingeſtehen, 
daß wir in der Kunſt, unſere Geſundheit auf 


das laͤngſre zu vertheidigen, noch ſehr weit 


zuruͤcke find, Die Beifpiele des Guten find we⸗ 
niger reitzend, und bei vorzuͤglichen Anſtalten 
fuͤr das allgemeine Geſundheits wohl an dem 1 
einen Orte, überlaſſen ſich ganze Provinzen und 

Site entweder aus Un e oder aus 
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einer gewiſſen Schlafſucht, dem Strome der 
phyſiſchen Zufaͤlle, ohne andere Gegenwehre, als | 
jene mancher unvernuͤnftigen Thiere/ welche in 


ihren Krankheiten nicht vielmehr thun, als unter 
der Gewalt der Schmerzen ſeufzen, und wenn 
es ſich nicht von ſelbſt aͤndern will, ſterben. 


Noch immer iſt Klage über die Abnahme 


der Menſchen. Sie ſei nun gegruͤndet oder nicht, 
(denn die Bevoͤlkerung iſt eine relative Sache, 
die einen ſehr mannichfaltigen Bezug auf die in⸗ 


nere Haushaltung eines Landes hat), ſo iſt doch 


ſo viel gewiß, daß eine unzaͤhlige Menge Men⸗ 


ſchen erhalten werden koͤnnte, die vor der Zeit 


des Luxus, der auf der einen Seite die Nahrungs 


wege vermehrt, den nothleidenden Haͤnden Ar⸗ 


beit und den Schaͤtzen der Reichen den Kreis⸗ 
lauf gibt, aber auf der andern Seite alle dieſe 


Vortheile zertruͤmmert. Man betrachte die na⸗ 


1 25 A 4 Ar⸗ 


* 


dahin welkt. Die Urſachen moͤgen nicht ſchwer 
zu finden ſeyn. Man betrachte die Zunahme 


genden Gemuͤthsunruhen, die dahin reiſſenden 
er fenden Leidenſchaften, die uͤberlaͤſtigen 


vin Vorrede. 


Arbeiten, worunter der Arme erſtickt wird, und 
die noch weit gefaͤhrlichere Weichlichkeit, welcher 
ſich der Reiche uͤberlaͤßt, durch die Beide, jener 
aus Mangel, dieſer aus Ueberfluß, dahin ſterben. 
Man ſehe auf die oft widerfinnigen Miſchungen 
der Nahrungsmittel und ihre nachtheilige Zu⸗ 
richtung, auf die verderbten Eßwaaren, ver⸗ 
faͤlſchte Gewuͤrze und Weine, auf den Betrug der 
Verkaͤufer, auf das Gift, das die Speiſen aus 
den Gefaͤſſen ziehen, worinnen fie zubereitet wer⸗ 
den. Man überdenfe die anſteckenden Seuchen, 
die aus ſolchen Wohnungen hervorbrechen, wel⸗ 
che mit Menſchen vollgepropft ſind, und ihre fau⸗ 
len Ausduͤnſtungen durch die ganze Atmosphaͤre 
verbreiten, berechne die Krankheiten, die wir un⸗ 
ſerer Verzaͤrtlung zu danken haben, die Folgen 
des Aufenthalts in verſchloſſenen Stuben, aus 
welchen wir uns gleich wieder in die offene Luft 
begeben, die auſſerordentliche und uns endlich 
zur Natur gewordene Luͤſternheit, fo wird man 
gleich einſehen, wie theuer uns die Natur 0 
Verachtung ihrer Lehren bezahlen mache. a 
ih iſt nicht die d ee in und auf 78 

Meer! 
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Meer! Wie häufig verkuͤrzt die Menge unge⸗ 


ſunder Handwerke ») das Leben, oder zernichtet we⸗ | 
nigstens die gute Leibesbeſchaffenhelt. 


Eine nicht geringere Urſache unſerer ver⸗ 
mehrten Sterblichkeit ſind neue Krankheiten. 
Viele derfelben find, ſeitdem die Menſchen ver⸗ 
ſchiedener Welttheile einen naͤhern Umgang mit 
einander pflegen, und fi ich durch die erweiterten 
Ausſi chten der Handlungswiſſenſchaft täglich mehr 
vermiſchen, allgemeiner geworden. So hat 
z. E. die Pockenſeuche mit dem Eintritt der 
Scracenen in Spanien, im Anfang des ſieben⸗ 
ten Jahrhunderts „zum erſtenmal unſern Welt⸗ 
theil heimgeſucht „ und viele Verwuͤſtungen an⸗ 
gerichtet, die aber, im Ganzen betrachtet, Dank 
ſei es der beſſern Heilart der Aerzte! merklich 
abgenommen haben. 


| Was hatte nicht ehmals der Auſſatz der 

zuerſt in Egypten bekannt ward, allmaͤhlig ge⸗ 

gen das ııfe und rate Jahrhundert nach Eu⸗ 
. e A 5 ropa 


a %) Ramazzini, Abh. von den Krankheiten der Kuͤnſtler 
Pac, Handwerker, vermehrt von . 8. Sten⸗ 
al. 1780. 


x Vorrede. 
ropa ſchlich, und zu Ende des raten Jahr hun 
derts ſchon 19000 Auſſatzhoſpitaler nothwen⸗ 
dig gemacht, unter der Menſchheit verheert! — 
der Auſſatz, der unſern Welttheil ſelbſ und 
zwar dergeſtalt wieder verlaffen hat, daß nu > 
noch hie und da einzelne Fälle vorko: mmen, dure 
den aber die güte Beſchaffenheit und Natur gan⸗ 
zer Familien zerruͤttet, und dadurch der ehmali⸗ 
gen Vollkommenheit des menſchlichen Geſchlechts 
ein merklicher Stoß beigebracht worden. Welch 
ein Feind konnte wohl eine grauſamere Art un⸗ 
ſerer Zernichtung erfinden, als jene iſt/ welche 
die Liebesſeuche, die durch Columbus im Jahr 
1493 nach Europa kam, im Jahr 1495 ſchon 
in Italien und Frankreich, und bald darnach 
in Teutſchland einriß „ noch taglich v r irſac 
indem ſie die einzige beidenſchaft/ die unſerm 
Schickſal noch in etwas einen guͤnſtigen Ans 
ſtrich zu geben beſtimmt ſcheint, vergiftet, und 
aus einer Quelle glücklichſter Empfindungen, die 
ſie bei jedem andern Thier iſt, eine Quelle der 
Verzweiflung für die Menſchen macht. 


ee 


W Sgenoler, Seile der eu Dundee Al⸗ 


tong. 1783. 


& 
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Zu den Krankheiten, welche erſt in neueren 


Zeiten entſtanden / oder wenigſtens bei unſern 
Vorfahren ſeltener beobachtet worden ſind, ge⸗ 


hoͤrt die engliſche Krankheit, die zuerſt im Jahr 15 
1620 und bald darauf i in den meiſten europaͤi⸗ 


8 ſchen Gegenden beobachtet wurde, ſo wie es 
a noch in unſern Tagen eine groſſe Menge Kin⸗ 


der toͤdtet, oder Be et NR: 


Eine Menge anderer Krankheiten, welche 
man zum Theil gar nicht, zum Theil nur wenig 


kannte, ſind in Europa noch gemeiner und ſchaͤd⸗ 


licher geworden, z. E. die Maſern, Frieſel und 


| Fleckenfieber Scharbock, Gicht, Podagra, Gold⸗ 
aderfluß, Gallſteine/ Milchverſetzungen, Hypo⸗ 
chondrie 2 hre Rahe u. ſ. w. 


Glechwie ber das maͤnnliche Geſchlecht al⸗ 
len Folgen einer ſchwaͤchern Natur unterworfen 


lebt, ſo ſehen wir auch das weibliche auf eine 


erſtaunende Art an jener urſpruͤnglich guten Be⸗ 


1 ſchaffenheit abnehmen, welche zur geſunden Zeu⸗ 


gung erforderlich iſt. Die uͤbertriebene Nei⸗ 
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gung zum Spielen, die ſeltſamen Kleidertrach⸗ 
ten, die Raſerei im Tanzen, das vernachläſſigte 
Stillen eigener Kinder, das Leſen romanhafter 
Schriften und tauſend andere Urſachen ziehen 
allerlei dieſem Geſchlecht ſonſt fremde Krank⸗ 
heiten zu, und machen die davon ergriffenen ſchon 
in ihrem Leben als Todtengerippe herumgeiſtern. 
Was hat nicht die Onanie unter beiderlei Se 
ſchlecht für Schaden geſtiftet! Von ſolchen Ur⸗ 
ſachen, ſelbſt von der mangelhaften Einrichtung 
manches Medicinalweſens iſt dieſe gröffere Sterb⸗ 
lichkeit herzuleiten. Alle dieſe und ähnliche Kla⸗ 
gen machen eine genaue Polizeiobſorge auf die 
Verbeſſerung der menſchlichen Beſchaffenheit 
nothwendig, ſie erfordern von allen Obtigfeiten 
und Vorſtehern der Republiken die genaueſte 
Ueberlegung und eine ſorgfaͤltige Unterſuchung, 2 
welche Allen zu wuͤnſchen, und von Vielen zu 


hoffen iſt. 3 | N 


Das ehrerbietigſte Vertrauen, das ich auf 
die Bereitwilligkeit der Vaͤter Regensburgs ſetze, 
. 


*) Frank, medieiniſche Polizei. I. Band. Einleitung, 


0 


orten ht 


mit welcher Sie zu Allem, was Ihr Volt gli) 
licher machen kann, gern die Haͤnde bieten, laͤßt 
mich keinen Augenblick an der geneigten Auf⸗ 
nahme meiner Wuͤnſche zweiflen, die ich für 
eine immer groͤſſere Vervollkommnung unſers 
hieſigen Medicinalweſens geaͤuſſert habe. Ich 
habe es, ſo wie es iſt, geſchildert, und mit al⸗ 
ler der Sreimüthigfeit und Beſcheidenheit, die 
von einem wohldenkenden Bürger zu fordern 
ſind, meine Gedanken uͤber dieſen Gegenſtand 
niedergeſchrieben. Den Stoff dazu gab mir 
das klaſſiſche Buch des Herrn Prof. Frank 
über die mediciniſche Polizei, und einige an 
dere Schriftſteller, die ich Aus zugsweiſe zum 
Grund legte, und deren Vorſchlaͤge auf Re- 
gensburg anzuwenden ſuchte. Die Nachrich⸗ 
ten ſelbſt aber von den Medicinalanſtalten Re⸗ 
gensburgs entwarf ich nach den mir von hohen 
und geneigten Haͤnden mitgetheilten Akten, und 
verwebte den Text mit eigenen Anmerkungen, 
damit er um mancher Kleinigkeiten willen, die 
er enthalt, und, weil ich einmal die Gebraͤuche 
un⸗ 


sv Vorrede. 

unſerer Stadt nicht weglaffen wollte, enthalten 
muß, die Geduld meiner Leſer nicht ermuͤden 
moͤge. | 


Regensburg, 
| den 17 Aug. 1787. 
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Der Verfaſſer. 
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I. Nach⸗ 
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Ven Rr Medi einalanſtalten in 
Regensburg. 


ö B dem Entwurf dieſer Nachrichten y 15 


| chen benannte S * Schrift / und ſchraͤnke 


ſchon im vorigen Jahr fuͤr ein gewiſſes 
Journal beſtimmt waren, war es mir baupsfächlich 
darum zu thun, unſere dermaligen juͤngern Stadt⸗ 
ärzte, oder die noch als ſolche in Zukunft angeſtellt 
werden, ſowohl mit den Gebraͤuchen unſerer Stadt 
bei mediciniſchen Fallen, als auch mit den Pflich⸗ 
ten, die ihnen obliegen, naͤher bekannt zu machen. 
Verbinden aber meine Leſer benannte Nachrichten 


mit denjenigen, welche mein ſehr werther Herr 


College, der nunmehrige Hochfuͤrſtl. Thurn⸗ und 


Taxiſche Leibarzt und Hofrath D. Jac. Thriſtian 


Gottlieb Schaͤfer, in dem leſenswuͤrdigen Ver⸗ 
ſuch einer mediciniſchen Grtbeſchreibung | 


| der Stade Regensburg, mitgetheilt hat, fo hoffe 
ich, daß eine Schrift durch die andere ergaͤnzt, 
und beide als Materialien zu einem vollſtaͤndigen 
Ganzen angeſehen werden können. 


— 


Ich verweiſe alſo das leſende Publikum uuf 


mich 
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mich nur auf das ein, was ich von den Aerzten, 
Apothekern, Wundaͤrzten, Hebammen, Materia⸗ 
liſten, gemeinen Kraͤmern, Wurzelkraͤmern, hauſi⸗ 
renden Kraͤmern, Laboranten, Oculiſten, Bruch⸗ 
und Steinſchneidern, Marktſchreiern und Zahnaͤrz⸗ 
ten, Waſſerbrennern, Winkelaͤrzten, Scharfrichter 
und Waſenmeiſter zu ſagen mir vorgenommen habe. 


* 


Von den Aerzte. 


Was die Regensburgiſchen Aerzte im ir 
1787 find, und was ſie vielleicht dem Aeuſſerli⸗ 
chen nach noch lange ſeyn werden, das waren ſie 
ebenfalls in aͤltern Zeiten. Rur im Jahr 1687 
gluͤckte es ihnen, eine vortheilhafte Einrichtung zu 
bekommen. Die damals lebenden Aerzte, vorgüge | 
lich einige der Aeltern, hatten Streitigkeiten mit 
einander, die ſchon im Jahr 1662 den gerechten 
Unwillen der Obrigkeit nach ſich zogen, und vorzuͤg⸗ 
lich den D. Geiger und D. Sellwig betrafen. 
Um dieſen Differenzien ein Ende zu machen, ers 
richtete ein Hochedler Herr Kammerer und Rath | 
ein Collegium medicum. Man erwaͤhlte aus den 
5 aͤlteſten Aerzten einen Decanum und Vicarium, 
erlaubte ihnen ein eigenes Sigill, und ſezte ihnen 
zween Herren des Geheimen Raths als Deputirte 
ad rem medicam zu Direktoren. Zur Gruͤndung 
und Erhaltung des Collegii gab die Obrigkeit 4 


An lang jabrlich IN: Gulden, die W 
len 


7 
\ 


in Regensburg. Aerzte. 5 


‚fen nach geziemendem Anſuchen um Etwas vermehrt 
wurden, und beſtimnite von dieſem Geld 30 Gul⸗ 
den für den Decanum, 20 fl. für den Vicarium 
und 10 fl. fuͤr den nach dem Vicario folgenden 
Seniorem , der das Protokoll zu führen hatte. Was 
übrig blieb, wurde in den Fifcum gelegt, der durch 
Ferſchievene Einkuͤnfte vermehrt wurde. Ein Do 
Cor medicinae, der in das Collegium aufgenom⸗ 
men ward, bezahlte, wenn ve ein Buͤrgerkind, 4. 
Rthlr, wenn er ein Fremder, 8. Rthlr, ein ange⸗ 
hender Apotheker in beiden Faͤllen 40 fl, ein Apo⸗ 
thekergeſell für die Einſchreibung 1 fl. und fuͤr ein 
Teſtimonium 2 Rthlr, ein Apothekerjung fuͤr die 
Einſchreibung 3 "Kehle. und für ein Teftimonium 
2 Rehfe, wenn es auf Pergament geſchrieben, oder 
4 Rthlr, wenn es ein gemeines war, Ein Apo⸗ 
theker zahlte bei ſeinem Examen 12. Gulden, und 
durfte, ſtatt der ſonſt gewoͤhnlichen Mahlzeit, nur 
Brod und Wein vorſetzen. Fuͤr ein ſchriftlich 
Confilium des ganzen Collegii waren 10 Rthlr.; 
die Strafgelder aber und die Teſtimonia für Markt⸗ 
freier, Bruchſchneider, Augenaͤrzte u. ſ. w. wur⸗ 
den jedesmal von dem ganzen Collegio angeſchla⸗ 
gen. Alle dieſe Gelder wurden in den Fiſcum ge⸗ 
legt, die Aerzte durften, wenn uͤber das ihnen von 
der Obrigkeit zugeſtanden geweſene Deputat ein 
Ueberſchuß da war, mit Vorwiſſen der Herrn De⸗ 
putirten, unter ſich theilen, doch mußten zuvor die 
Ausgaben für allerlei Nothwendigkeiten, wie auch 
fuͤr den Aufwaͤrter und a beforgt und berich⸗ | 


‚tigt ſehn. h 
| B 2 Jahr, 
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Jaͤhrlich am Michaelistag kamen die Herrn 
Deputirte nebſt dem Collegio medico auf dem 
Rathhaus in der ſogenannten Doktorſtube zuſam⸗ 
men, um einen neuen Dekanum und Vikarium zu 
waͤhlen, wobei die Herren Direktoren den Vortrag 
; machten „die Stimmen ſammelten, nach den Mei⸗ 
ſten entſchieden, alsdenn die Medieinalordnung 
vorleſen, und endlich die Rechnung von dem Fiskal, 
welches jederzeit der Vicarius war, vorlegen, und 
nach beliebter Ratifikation von den vorigen Supe- 
rioribus Medicis unterſchreiben lieſſen. | 


u 
sr u 
6 


Was uͤbrigens das Collegium ſelbſt betrifft, 
fo war der Decanus jedesmal Praͤſes, proponirte, 
ſammelte die Stimmen, eroͤfnete den Schluß und 
bewerkſtelligte denſelben unter dem Namen des gan⸗ 
zen Collegii; ; felbft. ſtrafen konnte er die Uebertre⸗ 
ter des Geſetzes, oder, wie es im Text heißt, fie | 

abwandlen; doch Alles mit Vorwiſſen der Herrn 1 
Deputirtenz der Vicarius mußte im Nothfall den | 
Decanum vertreten. Dem Decano und Vicario 
wurden die zween Phyfici ordinarii als Mediei Su- | 
perigres beigefuͤgt, um, wie es heißt, die vorlie⸗ | 
genden Bälle deſto behutſamer und alien Ä 
aus einander zu ſetzen und Rath zu ſchaffen. 
‚übrigen. blieb die Anzahl der Stadtaͤrzte frei = 
| unbeſchraͤnkt. Den fuͤnf aͤltern Aerzten des € lle⸗ 
giums beſtimmte man den Rang nach dem dern. | 
Stadtſchreiber, den übrigen nach den Hrn. Syndi⸗ 
cis, wobei ich gelegentlich anfuͤhre, daß es auch 
noch jezt mit dem Rang der Aerzte ſo gehalten werde, 

\ nur 


P u ut ee 


— 


in Regensburg. ee - 4 


\ 


nur mit dem Unterſchied, daß die juͤngern Aerzte 
den Herren Syndieis in ſo fern nachgehen, als dieſe 
| früper in Stadtdienſte getreten find. 


Daß dieſe vortrefliche Anſtalt wieder aufgeho⸗ 
pe worden, und daß die nachfolgenden Aerzte 
durch abermalige Uneinigkeiten ſelbſt Anlaß dazu 
gegeben haben, iſt mir bekannt. In welchem Jahr 
aber das Aufhebungsdekret erſchienen, hab ich noch 
nicht genau erfahren koͤnnen. Wenn man auf das 
im Jahr 1727 gedruckte Difpenfatorium Ratis- 
bonenfe , wo es heißt: „„Juffu Senatus illuſtriſ- 
fimi et cura Collegii medici, „ und wenn man 
auf die bei dem Tod der Aerzte ehmals gewoͤhnliche, 
nun aber ſeit dem Tod des H. D. Brauſer im Jahr 
1785 in eine Biographie verwandelte Leichen⸗Car- 
mina Ruͤckſicht nimmt, ſo ſcheint es zwar, daß das 
Collegium medicum Sinperäne bis 1736 gedauert 
habe; denn bei dem Tod des im Jahr 1737 vers 
ſtorbenen H. D. Ge. Nikol. Dietrichs ſteht anf dem 
Carmen: Duodecim Mediei Ratisbonenſes. Doch 
vom Jahr 1766 an haben die Aerzte bei den Lei⸗ 
chen⸗Carminibus, ohne die vorige Einrichtung ih⸗ 
res Collegii zu haben, ſich dennoch mit dem Titel 
unterſchrieben: Collegium medicum R. Mir iſt 
es alſo ſehr wahrſcheinlich, daß das Aufhebungsde⸗ 
kret zwiſchen 1687 und 1706 zu ſetzen ſei; denn 
unterm 7ten December 1706 bezeugte die Obrig⸗ 
keit in einem Dekret ihr Mißfallen daruͤber, daß, 
ſeit Aufhebung des Collegii medici, unterſchied⸗ 
we Unerdnungen Mißbraͤuche und Exceſſe ſich er⸗ 
B 3 eig 
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eignet haben, weßwegen ſie fuͤr noͤthig halte, die 
ehmals verfaßte Medicinalordnung (1687) nach 
dermaliger Beduͤrfniß einzurichten; und diß iſt nun 
die Medicinalordnung von 1706, die aber, wenn 
man die Prolegomena von der Einrichtung des ehe⸗ 
maligen Col legii medici abrechnet, in Naum a | 
wenig unterſchieden iſt. 5 


Kaum kann ich mich enthalten, meine Berrb⸗ 
niß über die Aufhebung einer fo loͤblichen Anſtalt, 
als das Collegium medicum bei ſeiner Entſtehung 
war, oͤffentlich darzulegen, und den wahrhaft pa⸗ 
triotiſchen Wunſch zu aͤuſſern, daß es doch den wei⸗ 
fen, höchfiverdienten. und verehrteſten Vaͤtern Res 
gensburgs gefallen möchte, den jetzigen Aerzten, 
die ihre Pflichten kennen und thun, alle diejeni⸗ 
gen Rechte und Wohlthaten, welche ihre Vorfah⸗ 
ren, ohne Zweifel aus gerechten Urſachen zu ſchmaͤ⸗ 
lern fuͤr gut gefunden haben, um ſo eher wieder 
großguͤnſtigſt angedeihen zu laſſen, als ſich das Si⸗ 
gill der Aerzte nebſt andern Dokumenten bis zu 
dem Tode des im Jahr 1769 verſtorbenen Herrn 
D. Ludwig Michael Dieterichs vorgefunden hat 
und noch vorfindet. 


Unſere dermaligen Stadtregensburgiſchen 
Aerzte, welche von der Obrigkeit die Erlaubniß 
zur Praxi haben, ſind die Herren Behling, Schaͤf⸗ 
fer der Vater, Sarrer, Heßling, Schäffer der aͤltere 
Sohn, Hochfuͤrſtl. Thurn⸗ und Taxiſcher Leibarzt und 
Hofrath, Kohlhaas, Schäffer der jüngere Sohn, 
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Hochfuͤrſtl. Wallerſteiniſche Hofrath und Leibarzt, 
Elſperger und Gemeiner. Sie ſind alle Do- 
Ctores medicinae, weil Licentiati medicinae, uns 
erachtet dieſe in andern Orten mit jenen gleiche 
Privilegia genieſſen, in Regensburg zur Praxi 
nicht zugelaſſen werden. Sie prakticiren auch alle 
allhier, den Oettingen⸗Wallerſteiniſchen Herrn Hof⸗ 
rath Schaͤffer ausgenommen, der ſeinen Poſten 
auswaͤrts bekleidet. Auſſer dieſen ſind noch einige 
andere Aerzte allhier, die an dem Hochf. Thurn⸗ und 
Taxiſchen Hof angeſtellten Doctores medicinae, 
Herr Geh. Rath und erſter Leibarzt v. Breyer, Herr 
Hofrath und zweiter Leibarzt Winkler, Herr Chehr, 
Hofmedikus, und unter andermSchutz ſtehende Aerzte, 
als Hr. D. Jollner Hofr. und Hochfuͤrſtl. Biſch. 
Regensb. Leibarzt und Hochſtifts⸗Phyſikus, Hr. D. 
Zollner jun. Hochſtifts Phyſikats⸗Adjunkt, Hr. D. 
Scheerer. ) Unſere Stadtaͤrzte, fie feien geborne | 
Regensburger oder Fremde, müffen zur Erlangung 
der Praxis gleiche Wege einſchlagenz nur haben bisher 
die Fremde den Einheimiſchen, wenn dieſe noch auf 
Univoerſitaͤten waren, den Vorrang laſſen muͤſſen, 
wie es zwiſchen dem Hrn. D. Schaͤfer Sen. und 
dem verſtorbenen Hrn. D. v. Selpert, dann zwiſchen 
mir und dem jetzigen Thurn⸗ und Taxiſchen Hrn. 
Leibarzt Schaͤfer der Fall war. Uebrigens hat 
man ſelten einen abgewieſen, doch allemal, wenn er 
ſich weder nach ſeinen Kenntniſſen noch nach der 
aͤuſſerlichen Form legitimiren konnte. Ein aͤhn⸗ 
. | e W 4 licher 
99S. Schäfer, D. (Jae. Chriſt.) Verſuch einer medic. 
Ortbeſchreibung, Regensb. 8. 1787. pag. 50.) 
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licher Fall ereignete ſich im Jahr 1763, da ein hie⸗ 
ſiger Wundarzt und Bader, Aſelmaier, welcher et⸗ 
lich und zwanzig Jahre allhier prakticirt hatte, ſichs 
einfallen ließ, innerhalb 4. Wochen den Doktorhut 
zu erlangen, und um freie mediciniſche Praxin zu 
bitten. Die Obrigkeit gab ihm zwar die Erlaub⸗ 
niß, als ſich aber in ſeinem eingereichten Specimine 
de empyemate ſingulari eine offenbare Unrichtig⸗ 
keit vorfand, ſo it ihm zwar das Doktordiplom 
gelaſſen, das Bewilligungsdekret aber zur praxi | 
medica wieder abgenommen worden. Bi 
Wenn ein evangeliſcher Arzt dem Collegio me- 
dico (ich behalte dieſen Titel bei, wenn ihm 
gleich die Wehr und Waffen genommen, oder 
verlohren zu ſeyn ſcheinen) einverleibt werden 
will, ſo hat er ſich bei dem zur Zeit amtirenden Herrn 
Stadtkammerer in der Partheiſtunde im rothen 
Mantel zu melden, eine Bittſchrift um Erlaubni 
zur Praxis und um das Buͤrgerrecht zu uͤbergeben, 
zugleich ſein Doktordiplom im Original, das er 
wieder zuruͤck erhaͤlt, nebſt einer Anzahl Exempla⸗ 
rien feiner Inauguraldiſſertation und dem Tauf⸗ 
ſchein, den die Obrigkeit im Original behaͤlt, bei⸗ 
zulegen. Nach dieſer Viſite erſcheint er im Degen 
bei den uͤbrigen Herren des Geheimen und Innern 
Raths, um jedem eine Diſſertation und Abdruck 
des Doktordiploms zu uͤberreichen, Alle aber um 
ihre Stimme bei dem öffentlichen Vortrag feiner 
Bittſchrift, welchen der amtirende Herr Cammerer 
macht, 1 bitten. An dem Wee der Br Pant 
„wird, 


in Regensburg. Aerzte. 11 


wird, erſcheint er , noch vor der Rathsſeßion im 
tothen Magtel vor den Herren Referenten, nem? 
lich einem Herrn des Innern Raths und einem 
Hrn, Syndikus, und erſucht ſie, ſeine dem amti⸗ 


renden Herrn Kammerer uͤbergebene Bittſchrift ad 


referendum zu nehmen. Dieſe beſtimmen ihm die 
Stunde der Wiederkunft, und theilen ihm alsdann 
den Rathsbeſcheid mündlich, und hernach auf An⸗ 
ſuchen auch ſchriftlich als Extractum Protocolli 
mit. Nach erhaltenem Beſcheid macht er, in dem 
Fall ſeiner An⸗ und Aufnahme, bei dem amtirenden 
Herrn Kammerer und den uͤbrigen obenbenannten 
Herrn ſeine Dankſagungsviſiten, empfiehlt ſich als⸗ 
denn ſeinen nunmehrigen Kollegen, die ſich in ihrer 
Verſammlung, welche alle Monate gehalten wird, 
bei ſeiner Introduction in ein Colloquium mit 
ihm einlaſſen; und an einem der naͤchſten Tage be⸗ 
gibt er ſich in das Steueramt, um den Buͤrgereid 


abzulegen, nachdem er, noch unmittelbar vor dem Eid, 


acht Goldgulden erlegt, und in Allem ungefaͤhr 23 
Gulden en Bürgerrecht und Feen bezahlt Fr 


1% Bei Gelegenheit dieſer Aufnahmgeſchichte ei⸗ 


nes neuen Arztes, in welcher das vom Degen, Man⸗ 
tel und Burgerrecht fremden Leſern auffallend ſeyn 
moͤchte, muß ich eines Obrigkeitlichen Beſcheids 
Erwehnung thun, der unterm 7 December 1706 
datirt iſt, Kraft deſſen drei der damaligen im 
Streit lebenden Aerzte, Agrikola, Goͤller, und 
Koch, angehalten wurden, nach dem Beiſpiel ihr 
rer Vorgänger mehrerer honneteté halber (fo lau⸗ 
B 5 ten 
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ten die Worte), die Degen abzulegen, und der 
Maͤntel ſich zu bebe nen; im Weigerungsfall bei 
Verluſt des Phyſikats und der Praxis. So auf⸗ 
fallend dieſe Verordnung den Aerzten ſeyn muſte, 
die ſo gut, als jeder andere litteratus, der einer 
Wuͤrde theilhaftig worden iſt, ſich berechtiget hiel⸗ 
ten, im Anzug und Kleidung ihrem Stande gemaͤs 
zu leben, die ſich auf die von unterſchiedenen Kai⸗ 
ſern erhaltene Privilegien ſtuͤzten, worinnen ſie 
nicht nur dem Adel gleichgeſtellt, ſondern in gewiſ⸗ 
ſen Faͤllen vorgezogen worden, ſo iſt doch, nach 
geſtelltem Parere der Herren Konſulenten im Jahr 
1706 die Sache dahin gediehen, daß man ihnen 
den Degen erlarbte, zugleich aber befahl, vor ei⸗ 
nem Hochedlen Herrn Kammerer und Rath, wie 
auch in der Kirche im Mantel zu erſcheinen. 


Daß es eben ein rother Mantel ſeyn muͤſſe, 
iſt ganz weißlich nicht beſtimmt worden; die Aerzte 
beſtimmten ſich die Farbe ſelbſt, aber gewiß nicht 
den Spoͤttern zu Gefallen, die das Privilegium 
curandi, ſanandi und necandi vorſchuͤtzen, ſondern 
der Rangordnung zu lieb, nach welcher die Her⸗ 
ren des Raths und uͤbrige Magiſtratsperſonen 
auſſer den öffentlichen Rathsſeßionen, in welchen 
ſie in ſchwarzen Maͤnteln „ Uoberſchlaͤglein und ei⸗ 
ner dreizoͤpfigten Peruque erſcheinen, rothe Maͤn⸗ 
tel tragen. Wenn meine Kollegen wohlſeel. An⸗ 
denkens mehr wahren Begriff von Ehre und Schan⸗ 
de gehabt haͤtten, ſo wuͤrden ſie ſich der Obrigkeitli⸗ 
chen Verfuͤgung leichter unterworfen haben. aa 

moͤchte 


z 
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möchte: wohl kein neuer Rathsbeſcheid dißfalls von 
noͤthen ſeyn, da wir Aerzte insgeſamt die Beſchwer⸗ 


lichkeit des Degentragens von ſelbſt erkennen, und 
unſer wahrer Werth weder von uns, noch von der 


Obrigkeit in ſolche Kleinigkeiten geſetzt wird. Wir 
tragen Degen, Maͤntel, Ueberroͤcke; Degen, wo 


es die Etiquette, Maͤntel, wo es die Nothwen⸗ 
digkeit, Ueberroͤcke, wo es unſere Bequemlich⸗ 
. fodert. I. 


Was die Annahme des . betrifft, 
ſo war es im vorigen Zeiten nur auf die Phyſicos 
eingeſchraͤnkt. Es heißt nemlich in der Phyſikats⸗ 
capitulation: „„ So Er, Phyſikus, in der Stadt oder 
„ derſelben Burggeding einig liegend Gut haben, 
„ erkaufen oder ſonſt in andern Wegen an ſich brin⸗ 
5 gen, oder auch bewegliche buͤrgerliche und ſteuer⸗ 
„ bare Güter uͤberkommen wuͤrde, ſoll Er ſolche, 
„ wie ein anderer Buͤrger verſteuern und die ſchul⸗ 
35 dige Gebuͤhr davon leiſten, ſonſten aber ſoll er 


„ des Wachtgelds von einem Haus (wenn er 


55 nemlich mehrere eigenthuͤmlich beſitzt), wie auch 


„ der Perſonalanlagen und Buͤrden (es erfor: 
v dere denn die Noth ein Anders) frei ſeyn.“ 


Als aber H. D. Suber ſich hartnaͤckig weigerte, 


Buͤrger zu werden, da die Obrigkeit, ſchon bei der 
Deputation zu den Apotheckerviſitationen, ihn früher 
als ſonſt gewöhnlich, dazu anhielt, ſo wurde im 


Senat beſchloſſen, daß in Zukunft jeder Arzt gleich 
bei ſeiner Aufnahme Buͤrger werden muͤſſe. Als 


Bürger wan er ſonſt nur fuͤr alle Grundſtuͤcke, 
5 die 
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die ſchon ſteuerbar ſind, Steuer und Wachtgeld ge⸗ 
ben; was er aber erwarb, blieb ihm frei. Vor 
einigen Jahren hingegen if die Verfügung getrof⸗ 
fen worden, daß von dieſem Zeitpunkt an nebft 
Allen, die in der Stadt Dienſte treten, auch neu⸗ 
angenommene Aerzte, auſſer obenbenannten Abgas- 
ben, noch verſchiedene Gefaͤlle, die das Ungeld⸗ 
amt und Steueramt erheben, zu entrichten ha⸗ 
ben; und ſeit dreien Jahren iſt eine Drittelſteuer 
hinzugekommen, die alle bürgerlichen Aerzte be⸗ 
trifft, welche ſteuerbate Guͤter befigen, 2 Pee 


Eo billig es ift, daß jeder Bürger des Staats, 
alſo auch der Arzt die groͤſſeren Laſten des Aerarii 
publici durch gröffere Abgaben erleichtern ſoll, fo 
moͤchte es doch manchem angehenden Arzt, bei ei⸗ 
ner anfangenden geringen Praxis, Una be 
das Seinige beizutragen. 4 71 


Es wird hier nicht am Be Ort ſtehen, 
Etwas von der geſetzmaͤßigen Einnahme der ei⸗ 
gentlichen Stadtaͤrzte zu ſagen. . 


Ein praktiſcher Arzt, als folder, Chur mich 
hier auf das Phyſikat zu beziehen) hat keine Be⸗ 
ſoldung von der Stadt, ſondern muß mit der ein⸗ 
zelnen Belohnung, die ihm ſeine Kranke geben, zu⸗ 
frieden ſeyn, bis er mer Praxis oder andere Un⸗ 
terſtuͤtzung findet. Jene findet er auch, bald fruͤ⸗ 
her, bald ſpaͤter, doch meiſtens nur alsdann, wenn 
ihn Jahre und Erfahrung in den Augen des Publi⸗ 
kums, deſſen Stimme im mediciniſchen Fach m 

* vie 
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viel allt oft für den Arzt gefaͤhrlich iſt, geifer 055 
Wardiatk, machen. in che 


Die hieſi ige Bezahlungen ſind entweder fehr 
fire Gehalte, oder freiwillige Belohnung. Muß 
aber der Art Conto machen; welches zwar nicht 
von halb Jahr zu halb Jahren, wie z. E. zu Frank⸗ 
furt am Mayn zum Beſten der Aerzte gewoͤhn; 
lich, jedoch manchmal bei nachlaͤßigen Zahler, 
oder wenn Eltern von Kindern weg ſterben, , noͤthig 
iſt, fo hät er, laut Medicinalordnung von 1687 
und 1706, die Erlaubniß'; Für ein Rezept von 
Haus aus 8 Kreutzer, fuͤr jeden Gang des Tags 
15, bei Nacht 30, in langwierigen Krankheiten 
12 Kreutzer, in contagioſen Unmſtaͤnden 1 Gulden 
fuͤr Bin, ene und 30 Kr. fur Aden folgenden 


1 


10 Rebe, en wenn Nr e Aerzte zugleich con⸗ 
ſultirt werden, jedem fuͤr die erſte Berathſchlagung 
1 Rthlr. und fuͤr jede folgende 30 Kr. berechnen 
zu dörfen. Doch iſt nicht verboten, von wohl⸗ 
habenden Perſonen, wie auch von Fremden etwas 
mehr anzunehmen, da viele Arme umſonſt beſorgt 
werden, und alle Beduͤrfniſſe ſeit dem Entwurf 
der Taxe hoͤher geſtiegen ſind. Eben um des letz 
tern Umſtands willen laͤßt ſich auch nicht wohl eine 
Taxe auf alle Jahrhunderte feßfegen. 1 8 


Zu wünschen waͤre, daß man dem — oder den 
en jüngften Aerzten, um fie zu anhaltendem Fleiß 
zu ermuntern, und zur bürgerlichen Praxis vorzuberei⸗ 
I don n jeher die Erlaubniß gegeben hatte, die Ara 

en 
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ken in den Armenhaͤuſern gegen eine kleine Belohnung 
beſorgen zu dörfen, doch mit der Anweiſung, bei wich⸗ 
tigen Fällen die Herrn Phyſicos, denen diß Amt, wie 
weiter unten geſagt werden wird, aufgetragen iſt, zu 
Rath zu ziehen; (iſt doch bei unſern Herrn Geiſtli⸗ 
chen die Einrichtung, daß der Juͤngſte, als ſoge⸗ 

nannter Peftilentiarius, die Verrichtungen in den 
Armenhaͤuſern gegen einige Emolumente zu uͤber⸗ 
nehmen hat); die Forenſia haͤtte man immerhin 
den Herrn Phyſicis, und die Garnifon, den Garni⸗ 

ſonsmedikus überlaffen koͤnnen. 4 


Ebenfalls waͤre zu wuͤnſchen, daß i in der Medi⸗ 
einalordnung dafür geſorgt worden wäre, daß nicht 
die Aerzte bei manchen Sterbefaͤllen fo viel verlieren 
doͤrften, indem es ihnen nur erlaubt iſt, fuͤr die 
letztere Krankheit ihre Forderung zu machen, da ſie 
hingegen fuͤr die vorhergehende die noch nicht ent⸗ 
richtete Bezahlung fahren laſſen muͤſſen. 


Die Befoͤrderung der juͤngern Aerzte 72 den 
Apothekerviſitationen, Garniſonsmedikus⸗ und Phy⸗ 
ſikatsſtelle, geht meiſtens nach der Ordnung ihrer 
Aufnahme, doch behaͤlt ſich auch hier die Obrig⸗ 
keit die Freiheit ihrer Wahl bevor. Gelangt 
ein buͤrgerlicher Medicinae Doctor prakticus 
nach eingereichter Bittſchrift zur Garniſonsmedi⸗ 
kusſtelle, ſo wird ſolcher als Vicarius der Phyſi- 
corum oder als Phyſieus ſuffectus in die nemliche 
Pflicht ſeit 12 Jahren genommen, wie der Phy⸗ 
ſikus. Trifft ihn endlich die Reihe zum Phyſikat, 


bei welcher Apertur Er ſich jederzeit ſchrifllich oder 
muͤnd⸗ 
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mündlich bei dem zeitigen antirenden Herrn Stadt: 
kammerer melden muß, ſo bekommt er ſchriftlich 
die Phyſikatscapitulation 4 Boͤgen ſtark in duplo, 
welche Er zu unterſchreiben und mit ſeinem Sigill 
zu beſtaͤttigen hat, wovon er ein Exemplar dem 
hochloͤblichen Stadtmagiſtrat uͤberſchicken, das 
andere fuͤr ſich behalten, und die darinnen ent⸗ 


haltene Punkte eidlich beſchwoͤren muß, jedoch 


mit der ausdruͤcklichen Bedingniß, daß alle 4 
Jahre dieſe Phyſikatscapitulation von beiden Thei⸗ 
len, ſowohl von Hochloͤblichem Stadtmagiſtrat, als 
von dem Phyſico ein halbes Jahr . ne 
aufgeſagt werden. 


Der erſte Phyficus hat Legalfälle zu bestehen 
Apotheker: Viſitationen, Apotheker — chirurgi⸗ 
ſchen und Hebammene xaminibus beizuwohnen, 
auch einen Theil der Kranken in den armen Haͤu⸗ 
fern zu beſuchen, und erhaͤlt von der Stadt 100 
Thlr. an Geld und 1 Schaff Korn; die Ein⸗ 
nahme von den Examinibus nicht mitgerechnet. 
Der zweite Phyſikus hat eben dieſe Verrichtun⸗ 
gen, und, auſſer den Sporteln von den Apotheker⸗ 
Viſitationen und Examinibus, 100 Gulden am 
Geld und 1 Schaff Korn von der Stadt. gee 


Der Garniſonsmedikus beſorgt die kranken 
Soldaten, vertritt manchmal die Herren Phyſikos, 
und erhaͤlt dafür so Gulden von der Stadt, nebſt 
den Accidenzien von den Apothekerviſitationen, Apo⸗ 
10055 und chirurgiſchen Examinibus. | 


e den Hebammenexamen ſind nur die . 
( Hrn. 
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Hrn. Phyſici. Der Arzt, welcher nach dem Gar⸗ 
niſonsmedico der Ordnung nach folgt, wird zu den 
Apothekerviſitationen gezogen, empfaͤngt dafuͤr ſeine 
Bezahlung, hat aber, gleich den übrigen prakti⸗ 
ae Aerzten⸗ 2 kein Firum von det Stadt. 


Die Eides formel fuͤr den Oeen ſonemedi 
kus lautet wie folgt: 455 nien 


„ Herr N. N. wird einen e Eid zu 

3 5 und dem H. Evangelium ſchwoͤren, daß er 
5 die erlernte Arzneikunſt nach ſeinem beſten Wif 
Sy 52880 und Gewiſſen prakticiren, ſo oft er von je⸗ 
„ mand angeſprochen oder berufen wird, jedesmal 
„ gern und unweigerlich erſcheinen, unter Armen 
„ und Reichen, Hohen und Riedern keinen unter⸗ 
15 ſchied machen, ſondern, wo er die Noth in 
„ groͤſten zu ſeyn befindet, mſelben auf da 
75, ſchleunigſte mit allem a n Rath und Hi lf 


„ ten Garniſon ſowohl bei ‚ereignenden Eontar 
„ gions und andern gefährlichen Laͤuften, a 
„ auſſer derſelben ſorgfaͤltig pflegen und im uͤbri⸗ 


„ gen durchgehends demjenigen, wozu ihn die 


57 Oberherrlich vorgeſchriebene Leges medicag, 
„ verbinden, getreulich nachleben N 


Eben dieſe Formel ift bei den phyſicie⸗ 
nur kommt nach den Worten: „Beiſtand 

leiſten Folgendes: ;, inſonderheit der ihm an⸗ 

5 vertrauten Armenhaͤuſer u. ſ. w. fürgfältig pfle⸗ 

75 gen, und im uͤbrigen durchgehends demjenigen, 
* wozu 
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5 wolu. ihn die Oberherherrlich vorgeſchriebene 
55 Ordnung des Collegii medici, und dann die 


„ mit ihm abſonderlich aufgerichtete eee 
2 — getreulich nachleben wolle. 


Der Eid ſelbſt für alle drei aͤltern 
se iſt: 
BR „ Was mir anjetzo vorgeleſen, ich 55 wohl 
» und zur Genüge verſtanden habe, dem Allem will 
, ich alſo getreulich nachkommen, als wahr mir 
„ Gott helfe und fein heil. Evangelium.“ ' 


Auſſer den Armenhaͤuſern und einem kleinen, 
eben nicht betraͤchtlichen anatomiſchen Theater ſind 
keine oͤffentlichen Anſtalten „die ein buͤrgerli⸗ 
cher Arzt benutzen koͤnnte. Jene, worinnen die 
einheimiſchen Kranken Arzt und Arznei umſonſt ha⸗ 
ben, muͤſſen, wie oben gemeldet (S. 16), die Phyſici 
verſehen, und auf das anatomiſche Theater kommen 
nur juſtificirte oder arme todt gefundene Perſonen, 

nicht auf Befehl, doch auf Erlaubniß der Obrig⸗ 
keit, wenn ſich Aerzte finden, die ſich mit der prakti⸗ 
ſchen Anatomie zu beſchaͤftigen Zeit und Luſt ha⸗ 
ben. Auch hier koͤnnte Aerzten und Wundaͤrzten 
ein groſſer Vortheil erwachſen, wenn die in den 
Krankenhaͤuſern verſtorbenen Kranken zur Unterſu⸗ 
chung dahin gebracht wuͤrden, die meiſtens der 
Arzt des Krankenhauſes allein zu benuͤtzen Gelegen⸗ 
heit hat. 


Was die privatanſtalten zi zur Eemsterung 
der Arzneikunde, zur Bildung junger Leute zu 
a f C Aerz⸗ 


| 


To. = 2 
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Aerzten, Apotheckern und Wundaͤrzten, zum Un⸗ 
terricht derer, die Hebammen werden wollen, be⸗ 
trifft, ſo haben manche unſerer ehemaligen und 
neuern Aerzte ſich dißfalls um Regensburg ver⸗ 
dient gemacht. Auf ehemalige Zeiten ganz zuruͤck 
zu gehen, dazu hab ich jetzt zu wenige Data, ich 
bleibe alſo nur bei den Aerzten D. Lehner und 
D. Gberndorfer ſtehen, die auf ihre Koſten ei⸗ 
nen botaniſchen, den nunmehrigen Aſſeſſor Leh⸗ 
neriſchen Garten, unterhielten, den jeder medici⸗ 
niſche, pharmacevtif ſche und Gewinde eln g 
benutzen konnte. 


In neuern Zeiten hielten die Herren 8. m. 
Dieterichs Schaͤffer fen. und Brauſer anato⸗ 
miſche und chirurgiſche Collegia; die Herren Beh⸗ | 
ling, Kipeke, Schäffer fen, und jun. und der den 
12 Jenner 1787 feel. verſtorbene H. D. Rnigge, 
gaben den Hebammenlernerinnen Unterricht, und 
letzterer atem anatomiſch⸗ praktiſche Vor⸗ 
leſungen. Hr. D. Elſperger beſchaͤftigt ſich ſeit 
1786 mit dem unterricht einer kleinen Anzahl 
Wundaͤrzte, und ich mit einer andern ſeit 1778, 
denn die Uebrigen moͤgen nichts lernen. 


Im Jahr 1785 machten die buͤrgerlichen 


Aerzte auf Veranlaſſung ihres Herrn Conſeniors 

D. Schaͤffer ſen. einen Entwurf zu einer medici⸗ 

niſchen Wittwenkaſſe, welche dazu beſtimmt ſeyn 

ſoll, einer nach dem Tode eines Arztes allen⸗ 

falls hinterlaſſenen armen Familie in Etwas un⸗ 

ter die ar zu greifen. An am neuen * 
| mu 
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muß jedes Mitglied des Collegii 5 Gulden an den 
jedesmaligen Seniorem entrichten, und eben dieſe 
Summe trift auch jeden neuen Arzt bei ſeiner Aufnah⸗ 
me. Der Juͤngſte hat das Protokoll dabei zu fuͤhren. 


Wir haben, damit ich nichts Erhebliches aus⸗ 
Iaffe, auch unſer eigenes Diſpenſatorium, ehe⸗ 
mals ein Gedrucktes vom Jahr 1727 in folio 
(wie oben S. 7. erwähnt) , hernach aber ein 
Geſchriebenes, das durch den Fleiß der altern Aerzte 
revidirt, um Vieles verbeſſert, den juͤngern Aerz⸗ 
ten communicirt, von der Obrigkeit genehmigt und 
vor zwei Jahren als Manuſcript den hieſigen Apo⸗ 
thekern inſinuirt worden iſt. 


Nun will ich meine Leſer auch mit den Pflich⸗ 
ten bekannt machen, welche die Aerzte gegen ein⸗ 
ander, gegen die Kranken und Apotheker, laut 
Medicinalordnung, beobachten ſollen. 


Die Aerzte ſollen ihr Amt einmuͤthiglich, 
ohne ruhmſuͤchtigen Ehrgeiz, Streit und 
Widerwillen thun. 


Daß die Aerzte in vorigen Zeiten wider dieſe Regel 
geſuͤndigt haben, iſt oben (S. 7.) erwehnt worden. 
Meine jetzigen Kollegen halten einen unvertraͤglichen 

Charakter fuͤr Schande, und das Spruͤchwort „figu- 
jus figulum odit“ mag, wenn es allenfalls noch 
nicht ganz unkraͤftig worden waͤre, doch nur hie 
und da in der Stille wohnen; und wer, der das 
menſchliche Herz auch nur wenig kennt, wolle hier⸗ 
über viel Geſchrei machen? 5 
C 2 eee 
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Die aͤltern Aerzte ſollen den r ib | 
ren Rath nicht verſagen. 


Das Gegentheil iſt zwar in vorigen Sehen. ger 
ſchehen jetzt aber nicht mehr, es ſei denn, daß 
der jüngere Arzt kein Recht zur Praxi habe, noch 
ſich als promovirter Arzt legitimiren koͤnne. 1 90. 


Die Jüngern ſolen die Erfahrungen der 
Aeltern nicht verachten, ſondern bei gefahr⸗ 
lichen Faͤllen zu benutzen ſuchen. 


Ob es gleich nicht gegründet iſt, daß d er t Art, 
der viel fi ieht, auch viel denkt; fo iſt doch gewiß, 
daß ein in Theorie und Erfahrung mehrere Jahre 
ſtehender Arzt oft bei dem erſten Krankenbeſuch 
das beurtheilt, was der Juͤngere erſt bei dem zwei⸗ 
ten zu beurtheilen im Stand iſt. Es wird ſich 
auch kein vernuͤnftiger junger Arzt dißfalls etwas 
1 Schulden kommen laſſen, wenn er anders faͤhig 

„ſeine Kraͤfte zu meſſen. Sollte es aber den⸗ 
ei geſchehen, fo iſts gewiß die Folge einer vor⸗ 
angegangenen unfreundlichen Behandlung von Sei⸗ 
ten des aͤltern Arztes, oder einer pertelehenen 
Furcht vor derſelben. 


Die Aerzte ſollen alle hre Sandiingen 
nach dem Gewiſſen und zum Beſten des ges 
meinen Wefens einrichten, keineswegs aber 
blos auf ihren Eigennutz ſehen, hingegen 
die unaͤchten Soͤhne Aeskulaps auf alle zu⸗ 
laͤſſige weiſe dämpfen helfen. 
Jene 
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Jene Lehre iſt ganz chriſtlich, dieſe aber ſel⸗ 
ten ſo, wie es der chriſtlichen Moral nicht zuwi⸗ 
derlauft, praktikabel; ja ſie iſt ganz unmoͤglich, ſo 
lang nicht das Collegium medicum in ihre alten 
Rechte wieder eingeſetzt wird, und ſo lang nicht 
die in Regensburg befindlichen vielerlei Gerichts⸗ N 
barkeiten zur Minderung und Tilgung der medici⸗ 
niſchen e die ele Haͤnde 


bieten. 


wenn ein Arzt zur Wrath mit 
einem andern gerufen wird, ſoll er kommen, 
| treulich und gewiſſenhaft conferiren. 


Diß iſt eine goldene Regel, zumal fuͤr ſolche 
Aerzte, die entweder zuviel Vorurtheil des Anſe⸗ 
hens, oder zuviel Menſchenfurcht und Nachgiebig⸗ 5 
keit, oder zu viel Eigenliebe haben, vermoͤge wel⸗ 
cher ſie Alles verwerfen, was nicht von ihnen kommt, 
um nur ſich ſelbſt zu huldigen. a 
| he N 

90 Arkana ſoll kein Arzt verbunden ſeyn, 
„denen Kollegen zu eroͤfnen; doch da er ſie 
nicht ſelbſt verkaufen darf, wenn nicht be⸗ 
ſondere ſchnelle Suͤlfe oder heimliche Krank⸗ 
heiten es erfordern, ſoll er feine Arkana ei⸗ 
nem verpflichteten Apotheker anvertrauen, 
aba die Fee dahin weiſen . Bamsaın 


Von Rechtswegen chicken ſich keine geheimen 
Ru für ehrlichdenkende Aerzte. Wären fie 
aber, als rechtmaͤſſige Verſorgungsmittel fuͤr ſeine 

C 3 Fa⸗ 
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Familie anzuſehen, fo können fi fie ihm in allweg ge 
duldet werden; nur muß er ſichs gefallen laſſen, 
bei Krankheiten, die ihm verungluͤcken, die Ver⸗ 
antwortung, ohne Beitritt ſeiner mit ihm berath⸗ 
ſchlagenden Kollegen, ganz allein auf ſich zu neh⸗ 
men. Uebrigens iſt es fuͤr den Beſitzer eines Ar⸗ 
kanums ſowohl, als fuͤr das Publikum, vortheil⸗ 
hafter, wenn ſich menſchenfreundliche Regenten 
finden, die, durch Ankaufung einer ſolchen Arznei, 
wie Louis XVI mit dem Nufferſchen Mittel, 
und Friedrich II mit dem Mittel wider den tol⸗ 
len Sundsbiß rühmlichft gethan, der Geheimniß⸗ 

n ein Ende machen. \ 


Kein Arzt ſoll dem andern die Patien- 
ten gorpen ii machen. | 


Daß ſich die vormaligen Geſetzgeber unſerer 
Stadt ſo genau auf den ſittlichen Charakter ihrer 
Aerzte eingelaſſen haben, laͤßt mich vermuthen, daß 
damals das Abſpenſtigmachen ſo ziemlich Mode 
geweſen ſeyn moͤge. Kleidermoden dauren ſelten 
lang, aber moraliſche Moden verlieren ſich nie 
ganz, und erſcheinen nur unter einem andern Zu⸗ 
ſchnitt. Ehmals gieng vielleicht der Arzt ſelbſt 
zum Kranken, und empfahl ſich, indem er den vo⸗ 
rigen Arzt groͤblich herunterſetzte. Jetzt geht man 
vielleicht, aller aͤuſſerlichen kollegialiſchen Freund⸗ 
ſchaft unbeſchadet, feiner zu Werk. Es gibt Bar⸗ 
bierer, Bader, Hebammen, Jungferbaaſen, Frau⸗ 
baaſen, Bediente, überhaupt Pantoffeldoktorinnen, 
die 
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die das Geſchaͤft verrichten muͤſſen, den vorigen 
Arzt eines Hauſes aus dem Sattel zu heben. Dieſe 
Mode, fie fei neu oder alt, iſt immer eine Maske, 
die der ehrwuͤrdigen Religion und dem Namen ei⸗ 
nes ehrlichen Manns die haͤßlichſte Geſtalt gibt. 
Da ich hievon im Allgemeinen ſpreche, ſo hoffe 
ich nicht noͤthig zu haben, weder irgend einem Ver⸗ 
dacht begegnen, noch irgend einen Arzt namentlich 
an die Pruͤfung ſeines Gewiſſens errinnern zu doͤr⸗ 
fen. Wenigſtens muß ich diß beifuͤgen, daß die 
hieſigen buͤrgerlichen Aerzte vor mehreren Jahren, 
aus Gelegenheit der Streitigkeiten mit den Wund⸗ 
aͤrzten, eigene ſchriftliche Conventiones errichtet 
haben, nach welchen kein Arzt den andern verdraͤn⸗ 
gen, und keiner einen Kranken annehmen ſoll, es ſei 
denn der vorige Arzt bezahlt und von dem Kran⸗ 
ken freiwillig ſeiner Dienſte entlaſſen worden; und 
damit auch Juͤngere diß wiſſen, muͤſſen ſie benannte 
Conventionen unterſchreiben und 92 980 Wee bei⸗ 
ſetzen. 


Rein Arzt ſoll 1 Andern die patien⸗ 
ten, die ihn nicht ebene auf den Hals f chieben. 


Die geschieht wohl Pu und wenn es ge⸗ 
ſchah/ meiſtens von ſolchen Aerzten, die entweder 
einem Juͤngern den Stein ſtoſſen, oder aus chriſt⸗ 
licher Milde etwas zu thun geben, oder ſich wuͤrk⸗ 


lich ſelbſt die praktiſche Laſt erleichtern wollten; 
und in den leiteren gie ift 1 dawider ein⸗ 
| pr 5 


C 4 Die 
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Die Aerzte follen ſich gegen alle Kranke 
willfaͤhrig, geneigt und barmherzig beweiſen, 
ſie nicht lang warten laſſen, nicht vor der 
Zeit verlaſſen, und immer nuͤchtern ſeyn “). 


‚Möchten dieſe herrlichen Regeln von 1 
ten Kegensburgs immer befolgt werden 


Die Aerzte ſollen unſchaͤdliche und ſi ere 74 
Mittel verordnen, welche durch langwierige 
Auktoritaͤt bewaͤhrt gefunden worden. 


Dieſe Regel iſt zu eingeſchraͤnkt. Wenn die 
Aente blos ſchon erprobte Mittel brauchten, ſo 
waͤre die Arzneikunde das nicht, was fie durch den 
Fleiß biederer Maͤnner, nach der Ausfegung der 
Pauliniſchen Drekapotheke und Mancher von Unſinn 
voll gepropfter Diſpenſatorien, in unſerm Zeitalter 
wuͤrklich iſt, und was ſie noch immer mehr durch 
Vereinfachung der Arzneimittel werden wird. Ver⸗ 
ſuche muͤſſen alſo geſtattet werden, nur muͤſſen 
dieſe mit offenbar unſchaͤdlichen Mitteln und von 
Maͤnnern gemacht werden, die chemiſche Grund⸗ 
ſaͤtze innen haben, den hippokratiſchen Aphorismum 
„ bei der Heilart auf das Clima, Tempera⸗ 


% ment, Zebensordnung und Alter des Kran⸗ 


ken Rüdficht zu nehmen, i) wiſſen und üben, 
und die Gabe ihrer neu verfuchten Mittel 1 be⸗ 
ſtimmen im Stand ſind. 13 

n wenn 


* . Bu wi Ref; VII. m. p. 17. 
N) Hippocrates, Aphoriſmi. Edit. Foefio, Aph. 2. 
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ab 
zur Beſichtigung eines Kranken oder Ver⸗ 

wundeten, Infleirten oder Todten berufen 
werden, ſollen ſie nicht diffikultiren, ſondern 
bald kommen, und Alles mit genauem Fleiß 

unterſuchen, und semegbaien Verießt er⸗ 
Nucten, 


Hier iſt eigentlich von eegalfaͤllen die Rede; 

und da iſt wohl ſelten, daß ein anderer Praktikus 
dazu gerufen wird, weil es eigentlich zu dem Amt 
der Phyſikorum gehoͤrt. Doch haben auch juͤngere 
Aerzte ſeit mehreren Jahren die Erlaubniß, bei 
ſolchen Vorfaͤllen e gegenwaͤrtig zu ſeyn und beob⸗ 
achten zu dörfen; und dieſe Erlaubniß iſt für 
ſie ſehr vortheilhaft, d denn aus Buͤchern lernt man 
nur Grundlehren, aber das Whale ang man aus 
der Uebung lernen. 11 v | 


Die Aerzte follen ER, daß ec | 
beſonders bei ungewöhnlichen Faͤllen, mit 
Vorwiſſen der Herren Deputirten und der 
Freundſchaft des Verſtorbenen die Leihen: 
0 oͤffnung vorgenommen werde. 


Es iſt mir noch wohl errinnerlich, wie mir 
und andern Aerzten nur bei dem Vorſchlag eines 
Klyſtirs oder Blaſenpflaſters die Haͤnde gebunden 
waren; unerachtet dieſes Vorurtheil um ein Merk: 
liches vermindert iſt, ſo iſt doch ein Anderes, die 
N pathologiſche Leichenoͤfnungen betreffend, zu 
bekaͤmpfen uͤbrig. So wenig ich einſehe, was die 
en Deputati ad rem medicam bei einer ſol⸗ 
ie, A N chen, 


wenn die Phyfici oder auch andere Aerzte 
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chen, eben nicht legalen Sektion hun. 1 ‚fo 


erkenne ich es doch als Weisheit der Geſetz 

in dem Fall, wenn das Publikum die Sektion er⸗ 
ſchweren ſollte. In dieſer Ruͤckſicht wäre ein Ge⸗ 
ſetz ſehr vortheilhaft, das, im Weigerungsfall 
Anverwandten, die Herren Deputirten, Ind durch 


Sie die Aerzte berechtigte, ſich nicht fo vor den 


Thuͤre und mit den laͤcherlichen poͤbelhaften Aus⸗ 
druͤcken „daß dem Todten doch nicht mehr 
55 geholfen werde, daß man ihn nur finde 4 
u. ſ. w. abweiſen zu laſſen. Wie he | ne fü 

che Verordnung ſeyn würde, fi ieht jeder Vernuͤnf 


tige von ſelbſt ein. Auſſer der Beruhigun die ö 
den Anverwandten widerfaͤhrt, wenn fie unuͤber⸗ 


windlich geweſene Urſachen des Todes erblicken, 
auſſer der dadurch bewerkſtelligten Vertheidigung 


der Ehre des Arztes, der den Kranken zu behan⸗ | 


deln hatte, find folgende drei Vorth ile nicht die 
geringſten. Es kann erſtlich der Ar 
tigen verwickelten Faͤllen ſich mehr Wahrſcheinlich⸗ 
keiten und Möglichkeiten in Anſehung der Urſachen 
der Krankheiten ſchaffen; zweitens behaͤlt er die 
Namen, Lage und Beſchaffenheit der Theile, die 
auch dem ehmaligen Kenner bei mangelnder oft⸗ 
maliger Avtopſie leicht entwiſchen koͤnnen, in fri⸗ 
ſchem Gedaͤchtniß, und drittens bereitet er ſich 
eben dadurch zu kuͤnftigen Legalfälen vor. 


TR Nen A 


In Contagionszeiten ſolen Stejeriigen 
Aerzte, die dazu beſtellt find, vermoͤge ha⸗ 
vender Inſtruktion und Infektionsordnung 

ihr 


bel künf- 


— 
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ihr Amt getreulich thun; die uͤbrigen Aerzte 
aber ſollen ſich jener Kranken, ſo viel Noth 
und Gewiſſens halber ſeyn kann, enthalten / 
damit das Uebel nicht weiter greife; uͤber⸗ 
haupt aber, ſobald fie Peft, Auſſatz, rothe 
Ruhr und veneriſche Krankheiten uͤberhand 
nehmen ſehen, den Herren eee zeitige 
Nachricht ertheilen. 


Um der peſt willen, die ſeit einem Jahrhun⸗ 
dert ein paarmal in Regensburg graſſirt hat, 
ſind zwei eigene Haͤuſer dazu beſtimmt worden, wo⸗ 
von das eine Peſtinhof (jetzt Pfrundthof ), das 
andere, Zazareth genannt wird. Ueber den Pe⸗ 
ſtinhof, der innerhalb der Stadt iſt, iſt ein Wund⸗ 
arzt geſetzt, der den Ramen Peſtinwundarzt hat. 
In den peſtinhof find, auſſer der Peſtzeit, duͤrftige 
Hausarme, und in das Lazareth, das auſſer der 


Stadt iſt, Aufſeher uͤber die Ziegelhuͤtte geſetzt. 


Auſſatz war eine ſeltene Krankheit in Regensburg. 


Um der rothen Ruhr willen, fo ſehr fie auch un 


ter Jungen und Alten oͤfters geherrſcht hat, ſind 
wohl die Öffentlichen Krankenhaͤuſer nie ge 
braucht worden, ſondern man hat jeden K Kranken 
in ſeiner eigenen Behauſung verpflegt. 


Veneriſche Kranke werden nur in den Peſtin⸗ 
Bi aufgenommen, wenn ſie einen hohen, anſtecken⸗ 
den Grad des Uebels haben, und arm ſind. 


Auſſer dem peſtinhof und Lazareth, (welch 
letzteres, auſſer Aatogton szelten; als kein armes 


1 
155 Schäffer 1. c. S. 47. 
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Haus anzuſehen iſt) find das Blatterh. aus, Seel⸗ 
haus, Alumneum, Bruderhaus und wWaiſen⸗ 
haus unter die Werten Keinen 
zu rechnen 9. 


Die Aerzte ſollen Fi keinen e 
ſonderbaren Haß haben, und keinen 8 dem 
andern empfehlen, ſondern dem Kranken 
engen wohin er das Rezept ſchicen wolle. 


Iſt nicht mehr als billig. Der Arzt habe aber 
lieber gar keinen, als nur keinen ſonderbaren 
aß. Jeder Apotheker muß die bürgerlichen Ab⸗ 
gaben leiſten, und verdient alſo auch Unterſtuͤtzung, 
wenigſtens keine Hinderniß in derſelben. Wenn alle 
Apotheken gleich gut ſind, und dafuͤr muͤſſen die 
Herrn Viſitatores der Apotheken ſorgen, ſo faͤllt 
abermals der Vorzug weg, den ein Arzt der einen 
Apotheke vor der andern geben moͤchte. Findet 
dem ungeachtet ein Vorzug ſtatt, ſo mag er Privat⸗ 
urſachen haben, die aber in keinem Winch zu 
wat ſind. F uu. 1 


Von den Apothekern 


Die unterm sten Auguſt 1642 datirte ge⸗ 
ſchriebene und ſo betitelte verneuerte Apothe⸗ 
kerordnung hat mit der in der Medieinalordnung 
Tae PR viele Aloha . Hi 


Ü 


Sy Von bem reichen Spital, ii: den Katharinen 
Burgerſpital ſ. Schäffer S. 46. 47. 
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letztere durch eine andere Ordnung der Paragra⸗ 
phen, und etwas moderneren Vortrag von jener 
unterſchieden. Laut hochoberherrlicher Verordnung 
von 1642 doͤrfen nicht mehr als fuͤnf Apotheken 
allhier ſeyn: doch ſteht in der Medicinalordnung 
von 1687, daß ein Wohledler und Hochweiſer Herr 
Stadtkammerer ſich in Anſehung der Anzahl der 
Apotheken freie Hand behalten wolle. 


Die Beſitzer der dermaligen Apotheken ſind des 
Herrn Gladbachs Erben, die Herren Stroͤlin, 
Leipold, Pflanz und Heßling. Ihre Apo⸗ 
theken werden von dem Schild benannt, den 
das Haus, worinn ſie ihre Apotheke aufgeſtellt 
haben, fuͤhrte, z. E. die Apotheke zum Engel, zum 
Adler, zum Loͤwen, zum Mohren, und zum Ele⸗ 
phanten. “) Es iſt aber auch ſeit den Streitig⸗ 
keiten, die das Reichsſtift St. Emmeram vor 
mehreren Jahren mit der Stadtobrigkeit hatte, eine 
eigene Apotheke in Emmeram aufgeſtellt worden. 
Vor wenigen Jahren veraͤnderte der Hochfuͤrſtl. 
Thurn und Taxiſche Hof die Gladbachiſche Apo⸗ 
theke und nahm eben dieſe Emmeramer Apo⸗ 
theke an. 


| Keiner darf ſich um eine Apotheke an⸗ 
nehmen, noch dieſelbe beſitzen, der nicht ſelbſt 
dieſe Bunft erlernt hat. Sat aber Jemand 
eine Apotheke ererbt, ſo ſoll er ſie mit einem 
tauglichen Proviſor verſehen, und innerhalb 
Jahr und Tag ſeine Eat Apothek an eine 


ö der 
* Schäffer, 1, 0. p. su 
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der Obrigkeit und dem Bin medico all: 
hier annehmliche Perſon verkaufen. Sollte 
ſich aber kein Kaͤufer finden, ſo iſt der bis⸗ 
herige Beſitzer verbunden, ſolches 5 Bo 
edlen Kath anzuzeigen. j 


Diß war ein Geſetz, und in einer Stadt, wo 
fo viele Aerzte find, deren einer oder der andere 
allenfalls neben e Beruf Luſt zu einer Apo⸗ 
theke haben koͤnnte, in die er ganz natuͤrlich ſeine 
Rezepte ſo viel als moͤglich, zum Nachtheil ande⸗ 
rer Apotheker, ſchicken wuͤrde, ein edles Geſetz. 
Allein, da die Obrigkeit, welche ſich am Ende der 
Medicinalordnung ausdruͤcklich vorbehalten hat, 
die gegebene Ordnung zu mehren, zu mindern, 
zu erklaͤren, zu aͤndern oder gar abzuthun, ſo 
hat ſie auch des ehmaligen buͤrgerlichen Apothekers 
Gladbach Schwiegerſohn, dem Herrn D. Heßling, 
nach verſchiedenen Schwierigkeiten die Uebernahme 
der Apotheke ſeines Herrn Schwiegervaters end⸗ 
lich erlaubt, doch unter der Bedingung, daß er er 
nen Proviſor ſtellen ſollte, der von den beiden 
Herrn Phyſicis zuvor tentirt worden ſeyn müͤſſe. 


Reiner ſoll zu einem Apotheker hier un 
genommen werden, der nicht in einer wohl; 
bekannten Stadt des 3. R. Reichs aufs we⸗ 
nigſte vier Jahre lang gelernt hat, und ſei⸗ 
nen Aufenthalt in fremden Gffizinen, in je⸗ 
der wenigſtens ein halb Jahr lang, durch 
glaubwuͤrdige mung kann. 3 

ei 
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Bei den Herrenſoͤhnen iſt in Anſehung der 
Behrjaher eine Ausnahme von der Regel, d. 4 ſie 
lernen sees nur drei Jahre. 

Der Apotheker / der allhier aufgenommen 
9 4 will, ſoll ehrlich, gottesfoͤrchtig, ver⸗ 
ſtaͤndig uud der lateiniſchen Sprache kundig 
ſeyn, die ſimplicia und compoſita medicamenta 
kennen und verſtehen, und wenn er ledigen 
Standes, zuvor eine Zeitlang in einer hie⸗ 
ſigen Apotheke gedient haben. | 


| Die obrigkeitliche Forderung iſt ſehr gerecht; 
was aber einige der erſtern Punkte betrift, moͤchte 

doch wohl manchmal ein Aug zugedruckt werden, 

wenn ein Apotheker nur hinlaͤngliche pharmacev⸗ 

tiſche 8 0 befigt oder ein ad nnd 
Stettin iſt. 


Sat ein neu eee Apotheker 
dieſe noͤthigen Eigenſchaften, ſo ſoll er ſein 
Begehren durch den amtirenden Herrn Ram⸗ 

merer bei E. wohledlen Rath anzeigen. 


Ein Wohledler Rath gibt den Herrn Deputir⸗ 
ten und durch dieſe den beiden Hergen Phyſicis (eh⸗ 
mals dem Decano und Vicario) einen Beſcheid 
in Geſellſchaft der zween naͤchſtfolgenden Aerzte, 
(welche aber in neuern Zeiten weggelaſſen werden) 
mit dem Candidaten ein Tentamen vorzunehmen. 
Vor dem tentamine wird der Candidat angewie⸗ 
en. feinen an und e e 
3 Na 


— 
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Nach geendigtem tentamine, welches in dem Haus 
des Alteften Herrn Phyfici geſchieht, fertigt der 
Juͤngere einen von beiden Examinatoren unter⸗ 
ſchriebenen zugeſiegelten Bericht an E. Wohledlen 
Rath ab. Wenn nun von dieſem beſchloſſen wird, 
daß der Supplicant ad examen folenne zugelaſ⸗ 
ſen werden ſoll, ſo ernennen beide Herrn Deputirte 
den Phyficis einen gewiſſen Tag, an welchem in 
ihrem Beiſeyn auf dem Rathhaus in der Doktor⸗ 
ſtube (in loco Collegii, nunmehrigen Conſulenten⸗ 
ſtube) das Examen zu vollziehen ſei. Die vier 
altern Aerzte und zween bürgerliche Apotheker ma⸗ 
chen nun, wenn ſie wollen und konnen, der 
didaten 3 bis 4 Stunden lang das Leben ſauer, 
und wenn die Arbeit geendigt iſt, w wird von den 
vier Herren Medieis abermals Bericht an die h 
oberherrliche Behoͤrde, wie oben gemeld „ 
fertiget. Der Candidat, wenn er ſich im ram 
welches auch bei offenen Thuͤren, wenn er ſich he 
das Gegentheil erbittet, gehalten wird, = 
halten hat, bekoͤmmt nun obrigfeitliche Er 

zur Annahme einer Apotheke, empfaͤngt das Bir | 
gerrecht, und legt ſowohl den gewöhnlichen Bir 
gereid in der Steuer, als den Apothekereid im Re- 
ferendario in Gegenwart des DES 


Syndikus ab. “ * 


Dieſe letztere e lautet, wie folge: 15 


„ Ihr werdet einen leiblichen Eid zu Gott 
„ und dem h. Evangelio ſchwoͤren, daß ihr getreu⸗ 
y lich, fleiſſig und gewiſſenhaft alle und jede Me- 


0 


29 di- 
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Be „ dicamenta ſimplicia et compoſita ee 
„ friſch, gut und gerecht jeder Zeit vorſtellen, auch 


„ niemal anders, als nach denen euch vorgeleg⸗ 


55 ten Rezepten, wie auch mit genau und fleiſſiger 


„ Obſervirung des gewoͤhnlichen Apothekergewichts 


55 und der Echtmaaß, entweder ſelbſt, bevorab 


„ wann ſelbige von einem merklichen Nachdruck 


— 


5 und Operation waren, praͤpariren, oder doch. 
„ verſtaͤndigen und wohlgeuͤbten, nicht aber den 
„ neuangehenden noch unerfahrnen Geſellen, we— 
„ niger den Jungen anvertrauen, dabei eigenes 
„ Gefallens nichts andern, noch eines vor das 
„ andere, ohne Vorwiſſen und Gutheiſſen des 
„ Herrn Mediei einmiſchen und ſolchergeſtalt alle 
„Arzneien mit ganzem Fleiß und Vorſichtigkeit 
„ jedermann, ſowohl dem Armen als dem Reichen 
„ zurichten, und dabei Niemand uͤber die vorge— 
3, ſchriebene Taxam beſchweren, auch ſonſt der von 
„ E. W. E. Rath euch vorgeſchriebenen Ordnung, 
„ ſoviel bei dermaligen Umſtaͤnden möglich, in al 


„ len Stuͤcken ſowohl für euch ſelbſt Alles moͤg⸗ 


5 lichſten Fleiſſes nachkommen, als auch die zur 


„ Beſtellung und Conſervirung der Apotheke je⸗ 


„ desmal unterhaltende Bediente zu gleichmaͤßiger 
„ Obſervirung der ihnen obliegenden Schuldigkeit 
„» unausgeſetzt anzuhalten, euch ſorgfaͤltig angele⸗ 
„ gen ſeyn laſſen wollet. Alles getreulich und 
5 ohne Gefaͤhrde. N | 


Der Eid ſelbſt iſt wie bei den Phyſttis. 
Da es ſchwer if ‚ eine befländige Apo⸗ 
D the⸗ 
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thekertape einzuführen, fo ſollen ſich die Apo⸗ 
theker nach der Nuͤrnberger Tape richten, 
und mehrere Erkenntniß des (ollegii medici 
dißfalls erwarten. | „ | 
| 
Die Ungleichheit der Taxe ift die Klage aller 

hieſigen Aerzte. Sie hat wohl allerlei Urſachen. 
Der eine Apotheker gibt vor, daß er ſeine 
Waare theurer, als der andere bezahlen muͤſſe z 
der andere, um ſeinen Mitbruͤdern etwas wegzu⸗ 
ſchnappen „gibt die Arzneien, ſollte es auch im An⸗ 
fang zu ſeinem Schaden gereichen, wohlfeiler „bis 
er gute Kunden, denen er ſich allenfalls ſelbſt em⸗ 

pfiehlt, oder empfehlen laͤßt, an ſich gezogen hat, 
und wenn er ſeines gemachten Fiſchzugs ſicher zu 
ſeyn glaubt, wird er ſeinen Mitbruͤdern wieder 
gleich. Oder, die eine Woche taxirt der eine Geſell als 
Receptarius, die andere Woche ein anderer, wel 

che Gewohnheit ſchon manches Unheil verurſacht 
hat, und nach dem Vorgang mehrerer Orte abges 
ſchaft werden ſollte ), und da die Herrn ſelbſt keine 
fixe Taxe haben, ſo habens die Geſellen noch we⸗ 
niger. Zu wuͤnſchen waͤre, daß die Herren De⸗ 
putirte ad rem medicam ſich, ſo oft neue Waaren 
ankaͤmen, die Materialienliſte zeigen lieſſen, unter 
Beirath der Phyſicorum und der 2 aͤlteſten Apo⸗ 
theker die Taxe feſt ſetzten, ſolche gedruckt oder ger ' 
ſchrieben, jedem Apotheker einhaͤndigten, und eben 
ec der Ungerechtigkeit vorbeugten, die manche 

| buͤr⸗ 


*) . (S. Baldinger, N. Mai für Aerzte. 
V. B. 6 307.) 


\ 
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buͤrgerliche Apothecker in dieſem Munde 5 ein⸗ | 


ander ausuͤben. 


Die Apotheker waren ehmals geha 
keine von den vorzuͤglichern Compoſitionen, 
als Theriak, Mithridat, Alkermescopfekt, 


Byacinthconfekt, himmliſchen Theriak u. ſ. 


w. weder neu zu machen, noch zu verbeſſern, 
ſie haben dann den Beifall der erſtern Aerzte 
des Collegiums dazu erhalten, und in ihrer 
Gegenwart die Zubereitungen vorgenommen. 
Jezt aber find fie, nicht ſowohl durch die Obrig— 
keit, als vielmehr durch eine neuere und einfache 


— 


Heilmethode, welche jene altmodiſche Tracht ver⸗ 


drängt hat, von der Besbachtung dieſer Pflichten 
losgeſprochen, wenn nicht die Bereitung des The— 
riaks, der wegen des Handkaufs noch Fabse 
iſt, ſie allenfalls dazu auffordert. 


Ehemals verlangte man, daß die Yes 
neien nach den Diſpenſatorien der Städte 
Augsburg und Nuͤrnberg zubereitet werden 
follten , doch verbot man nicht, auf eines 
Arztes Begehren, etliche Magiſtralia und 
Specialia zuzurichten, unter der Bedingung, 


daß die Vorſchriften zu ſolchen Arzneien bei 


jeder Apotheke, wo ſie gemacht werden, ver⸗ 


bleiben, und auf E. E. Kaths Verlangen 


| jederzeit vorgewieſen werden ſollen. 


Da aber ſchon ſeit 1727 eigene Regensburs 
giſche Diſpenſatoria vorhanden find, fo hat jenes 
Gebot von ſelbſt aufgehört , und jeder Arzt hat 
o uͤber⸗ 
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uͤberdieß auch noch freie Hand, eigene Compoſitio⸗ 
nen, wenn ſie auch nicht im Diſpenſatorium ſtehen, 
den Apothekern anzuvertrauen, wie noch immer der⸗ 
gleichen, z. E. unter dem Namen, Schaͤfferiſche 
Magentropfen, Fuchſiſche Gliederpillen u. 40 w. 
in hieſigen Apotheken bekannt ſind. | 


Daß ein Apotheker fein Corpus RM 
cevtico- chemicum immer mit friſchen Waaren 
verſehen, alle Vierteljahr daſſelbe durchge⸗ 
hen, und gleichſam eine Privatviſitation 
halten ſoll, iſt obrigkeitliches Geſetz, gewiſſen⸗ 
hafte Apotheker werden es auch halten; aber ſie 
wuͤrden dieſem Geſetz noch genauer nachleben, wenn 
ſie die Viſitation ihrer Apotheken nie voraus wuͤß⸗ 
ten. Dieſe wird gewoͤhnlich alle zwei Jahre im 
September in Gegenwart der ad rem medicam 
wohlverordneten Herrn Deputirten von den zween 
Phyſicis, den nachfolgenden aͤltern zween Stadt⸗ 
aͤrzten und zween buͤrgerlichen Apothekern vorge⸗ 
nommen und dem Magiſtrat durch den juͤngern Arzt 
hierüber ſchriftliche Nachricht ertheilt. “) Bei 
ſolchem Vorauswiſſen nun iſts ganz natuͤrlich, daß 
jeder ehrliebende Apotheker ſeine Schachteln, Schub⸗ 
laͤden und Buͤchſen durchſchaut, und was fehler⸗ 
haft iſt, verbeſſert. Aber ſollte es nicht Vorſicht 
einpraͤgen, wenn manchmal ex tempore eine Uns 

ter 

) Schäffer 1. c. pag. sı. Bei dieſen Viſitationen war 
fonft gewohnlich, daß jeder Apotheker eine Abendmahl: 
zeit gab. Sie iſt aber im Jahr 1779 weißlich abgeſchaft 


worden, hingegen zahlen die 5. Apotheker mit einander 
jedem Medice Viſitatoxi 12 Gulden. 
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terſuchung angeſtellt wuͤrde, zu einer Zeit, wo man 
ſich allenfalls bewußt ſeyn koͤnnte, daß die China⸗ 
rinde ſchlecht, die meiften deſtillirten Oele verfälfcht, 
einige Blumen verdorben, einige deſtillirte Waſſer 
kahnigt, manche Wurzeln wurmſtichig, manche 
Gefaͤße nicht allzureinlich und ſchlecht vermacht 
‚wären? Bei ſolchen unverhoften Viſitationen follte 
man aber nicht ſowohl auf die Quantitaͤt, als 
Qualitat der Waaren ſehen. 


Inzwiſchen bleibt ſo viel gewiß, daß ein Apo⸗ 
theker, wenn er nicht ſelbſt ehrliebend und gewiſ⸗ 
ſenhaft iſt, die Aerzte und das Publikum, bei al⸗ 
ler ſorgfaͤltigen Unterſuchung, hundertmal fuͤr ein⸗ 
mal hintergehen koͤnne. Doch ferne ſei es von 
mir, auch nur Einem unſerer Hrn. Apotheker zu 
nahe zu treten, um ſo weniger, da ſie bei den mei⸗ 
ſten Apothekerviſitationen gute Zeugniſſe ihrer wohl 
beſtellten Apotheken halber erhalten haben. 


Kein Apotheker darf einen Dodorem 
Medicinae in Geſellſchaft nehmen, noch ihm 
in Waaren und Materialien gleichen Ver⸗ 

luſt und Gewinn geſtatten, damit beide bei 
ihrem Amt und auſſer allem Verdacht blei⸗ 
ben. Wie aber, wenn ein Fall eintritt, wie oben 
(pag. 3 2.) bemerkt worden? Auſſer dem Unrecht, das 
doch unſtreitig gegen die uͤbrigen Apotheker ausge: 
uͤbt wird, wenn ein Arzt ſich mit einem Apothe⸗ 
ker aſſociirt hat, würde ganz gewiß öfters der nicht 
unwahrſcheinliche Verdacht, der eben ſo gut in man⸗ 
D 3 chen 


— 
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chen RS „auch auffer dieſer benannten Ver⸗ 
bindung Statt findet, entſtehen, daß der Arzt, um 
ſich bei Kranken, die ihn nicht hinlaͤnglich beloh⸗ 
nen, ſchadlos zu halten, von dem Apotheker durch 
eine groͤſſere Taxe der Recepte bezahlen laſſe. Daß 
ein ſolches Betragen ſtrafbar fei, daß der Arzt da 
durch ſeine Freiheit verkaufe und ſich zu einem Scla⸗ 
ven des Apothekers mache, ruͤgt Friedrich Hof 
mann in ſeinem Medico politico *) wo er ſagt: 
Ex Praeſcriptis fibi ſoſtrum ex e 
eee odioſum et Garunofiup eſt. 5 
Ein Apotheker ſoll die N der Aerzte | 
fleißig zurichten, für ſich ſelbſt nichts daran 
aͤndern, noch ſubſtituiren, und wenn er 
glaubt, daß der Arzt ſich in der Doſi geirrt 
habe, oder wenn er ſeine Schrift nicht leſen 
konte, ſoll er ſolches dem Medico anzeigen. 


Wider den erſten punkt if in unſern Apothe⸗ | 
fen bisher immer mehr geſuͤndigt worden, als wi— 
der die übrigen, und diß mehr aus Schuld der Ge⸗ | 
ſellen und Jungen, als der Herren. Hieran iſt 
aber das Abwechslen der Geſellen (pag. 36.) haupt⸗ 
ſaͤchlich Schuld. Der Eine verfertigt eine Arznei 
genau nach der Vorſchrift; in der naͤchſten Woche 
wird die nemliche Arznei von einem andern gemacht, 
der es nicht ſo genau nimmt, mehr oder weniger 
Waſſer, ein Mittel mehr oder weniger, diß iſt ihm 
glerchgültig Der Arzt wird durch eine ſolche Nach⸗ 

llaͤßig⸗ 
9 Op. phyf. Med. Supplem. P. U. m. p. 10. 
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laͤßigkeit betrogen, der Kranke verliert ſein Zu⸗ 
trauen zu dieſer Apotheke, und ſo ſehr ein billiger 
Arzt wider die oͤftere Verwechslung der Apothe⸗ 
ken eingenommen iſt, ſo ſehr ich ſelbſt dawider bin, 
ſo iſt es mir doch mehr als einmal begegnet, daß 
ich eine ſolche Aenderung geſtatten mußte. Aber 
nicht nur das gewoͤhnliche Alterniren der Geſellen 
tragt zu mancher Unordnung bei Verfertigung der 
Rezepte bei, ſondern der Mangel am Nachdenken 
über das Die cur hie? — der fluͤchtige, leicht⸗ 
ſinnige Charakter mancher Geſellen oder Jungen, 
denen der Diſcours mit einem Maͤdgen, das Aus⸗ 
florſchen nach den Umſtaͤnden des Kranken, das 
Kritiſiren der Vorſchriften des Arztes angenehmer 
ſind, als die ganze Aufmerkſamkeit auf die Erfuͤl⸗ 
lung ihrer Pflichten bei Verfertigung eines Re⸗ 
zepts, die gewiß verhindern wuͤrde, daß nicht 
manche Signatur verwechſelt, Laxiermilch für - 
Julep u. f. w. hingegeben wuͤrde. Ich rede 
nicht von Allen, denn es giebt auch hier Aus⸗ 
nahmen von der Regel. 


Rein Apotheker ſoll purgirende Arznei 
verordnen, vielweniger ganze 458 10 un⸗ 
Bez: 


Dawider wird alle Tage geſuͤndigt. Oft 100 
en Apotheker darüber zur Rede geſtellt, gewarnt, 
bedroht worden ; es blieb aber immer beim Alten. 
Freilich hat ihre Ausrede, „daß manche Leute zu 
„ arm wären, einen Arzt zu bezahlen, daß, wenn 
D 4 N Pr 
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„ ſie es nicht thaͤten, die Kranke zu einem andern 
55 Apotheker liefen, und ihnen die Kund chaft ent⸗ 
„ zoͤgen, daß manche Kranke gar kein Vertrauen 
„zu irgend einem Arzt haͤtten“ einigen Schein 
vor ſich; aber nichts weiter, als einen Schein. 
Ein in dieſem Fall gewiſſenhafter Apotheker wird 
ſich nie einer Sache unterziehen, deren Kenntniß 
weder er noch audere von ihm fordern koͤnnen; 
ſollte er auch einige Kreutzer daruͤber verlieren, ſo 
muß ihm die Reinhaltung ſeines Gewiſſens der 
beſte Erſatz dafür ſenhn. Hofmann) ſagt: Phar- 
macopoeo non eſt concedenda praxis, quia non 
intelligit , quod pertinet ad genium practicum. 
Selbſt Laxirmittel erfordern praktiſches Judicium, ? 
nicht ſowohl in Ruͤckſicht der Gabe, denn dieſe koͤn⸗ 
nen die Apotheker in allweg aus Erfahrung lernen, 
ſondern vielmehr in Ruͤckſicht der Zeit, worinnen 
und was fuͤr ein Laxirmittel gegeben werden darf 
oder nicht. Ueberdiß iſt keiner unſerer Aerzte ſo 
hartherzig, daß er nicht einem Armen, wenn er 
ſich als arm erklaͤrt, gern umſonſt dienen ſollte. 
Daß es aber Kranke gebe, die unter 14 oder 15 
Aerzten einer Stadt gar keinem ihr Vertrauen 
ſchenken ſollten, uͤberſteigt alle Glaubwuͤrdigkeit. 
Wenn nur jeder Apotheker, fern von Eigenduͤnkel 
und Privathaß, die Regeln der Medicinalordnung 
hierinnen befolgen wollte, einmal fuͤr allemal keine 
Arznei „ohne Vorſchrift eines Arztes auszugeben, 
ſo wuͤrde die ſimulirte Hartnaͤckigkeit mancher Kran⸗ 
ken bald aufhoͤren. \ 
Ein 


*) 1. c. p. 10. 
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Ein Apotheker ſoll die Simplicia zu rech⸗ 

ter Zeit einſammlen, friſche zum Deſtilliren 

brauchen „ unſchaͤdliches Deſtillirzeug nehmen, 
und auf die Gefaͤße der deſtillirten Dinge 
den Namen, Jahr und Tag verzeichnen; 
auch ſollen die Simplicia jahrlich gegen friſche 
ausgewechſelt werden. Eben diß gilt von 
den Deſtillatis ſimplicibus und compojitis, 


Die Forderungen ſind alle gerecht, ob aber alle 
erfüllt werden, koͤnnten wohl die Herren Viſita- 
tores am beſten beantworten. Man muß aber 
auch hier billig ſeyn; was ſich von Simplicibus 
und Compoſitis dem Geruch, Geſchmack und auf 
ſern Anſehen nach laͤnger, als ein Jahr gut erhaͤlt, 
ſollte nicht dem Untergang beſtimmt ſeyn; doch 
dafuͤr wiſſen die Hrn. Apotheker ſchon zu ſorgen. 
So wie das menſchliche Herz geheime Falten hat, 
ſo gibt es auch in den Apotheken geheime Schub⸗ 
laͤden, die das ganze Jahr geoͤfnet werden, nur 
am Viſitationstage nicht; und umgekehrt. Auch ha: 
ben die Herren das Stratum ſuper Stratum in der 
Chemie ſo gut gelernt, und wußten es ehmals in 
ihren Kraͤuterſchublaͤden anzubringen, daß man 
glauben ſollte, es wäre von einem Kraut oder 
Blume noch ſo viel Vorrath vorhanden, bis man 
f ich durch das Gefuͤhl eines Andern uͤberzeugt hatte. 


3 Daß der Name, Jahr und Tag auf die Ge⸗ 

faͤße der deſtillirten Sachen geſchrieben werden ſol⸗ 

len, hat wohl jeder Apotheker bisher gethan; daß 
23 aber 
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aber die Kaͤſten und Schublaͤden der Materialkam⸗ 
mern mit Namen ſtatt Nummern zu verſehen 
ſeien, iſt eine wohlgegruͤndete Verfuͤgung, wel⸗ 
che die Herrn Viſitatores bei der Viſitation im 
Jahr 1785 getroffen haben, denn wie leicht geht 
ein Fehler vor, wenn die mit Namen berſehene N 
Faͤcher in der Apotheke aus den mit Nur mern 
verſehenen Faͤchern der Materialkammer wo⸗ 
chentlich eingefuͤllt werden; wie leicht wird quid 
pro quo genommen, wenn der, der die Beſorgung 
hat, ſeinem Gedaͤchtniß zu viel traut, aͤhnliche | 
Dinge mit ähnlichen verwechſelt und ſich nicht ale 
lemal die Zeit nimmt, in den Catalogum zu ſchauen! 
Freilich mag die Einrichtung mit Nummern bei 
Manchen bloſſe Folge einer Bequemlichkeit ſeyn, 
Alles durch den kuͤrzeſten Weg abzuthun, allein 
hierdurch entſteht kein Aequivalent für die Irrun⸗ | 
gen, die daraus erwachſen koͤnnen; Manche moͤ⸗ 
gen ſie wohl als einen Probirſtein des Arztes, ob 
er die Materialien auch kenne, gebraucht haben; 
allein die Freiheit, die ſich ein Apotheker dißfalls 
nimmt, iſt zu groß. Zwar koͤnnte ſie vielleicht man⸗ | 
chem Arzt zur Abkühlung dienen, aber auch die mit 
dieſer Abkuͤhlung verknuͤpfte Beleidigung zugleich 
zum Schaden des Apothekers ſelbſt gereichen. Wie 
leicht, wenn man vernuͤnftig urtheilt, iſt es uͤber 
diß moͤglich, daß ein Arzt, der nicht taͤglich, wie 
der Apotheker, die Materialwaaren vor feinen Au⸗ 
gen hat, manche nicht augenblicklich erkennen und 
benennen kann! Gehts doch in andern Wiſſen⸗ 
ſchaften eben ſo. b 35 
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Schaͤdliche, giftige und Geburtabtreiben⸗ 
* Mittel ſoll kein Apotheker au einen Un⸗ 
bekannten ohne eines Medici Befehl ver⸗ 
kaufen, doch iſt ihm erlaubt, bekannten und 


unverdaͤchtigen Perſonen gegen erhaltenen 


Zettel, worauf Name, Jahr, Tag und Ge⸗ 
brauch bezeichnet ſind, ſolche verabfolgen 
zu laſſen; auch ſoll er ſolche Sachen an be⸗ 
ſondern verſperrten Grten halten, eigenes 
Gewicht und Wage dazu haben „damit nicht 
jeder Geſell und Jung darüber kommen koͤn⸗ 
8 und . entſtehe. 


Da ich die Wichtigkeit dieſer Materien weiter 
unten ausfuͤhrlicher zu eroͤrtern gedenke, ſo bleibe 
ich hier blos dabei ſtehen, daß nicht nur Apothe⸗ 
kern, ſondern auch Wundaͤrzten, Materialiſten und 
Hebammen „eben ſo den Oeltraͤgern, Tyrolern, 
und dergleichen Leuten diß nemliche Verbot zu ge: 


ben, und in unſerer Medicinalordnung bereits ge⸗ 


geben worden ſei. So iſt, was z. E. das eigentliche 
Gift betrifft, im Jahr 1659 unterm 29 Jul. auf vor: 
hergegangene Beſchwerden, dem Materialiſten To; 
hann Neuhaus die Erlaubniß ertheilt worden, 
Gift an Bader, Schmidte und Schreiner doch un 
ter der Bedingung zu verkaufen, daß die Ramen 
der Kaͤufer aufgeſchrieben werden ſollen. 


Dagegen verſprach man von Seiten der 


HOybrigkeit den Apothekern, daß, wenn fie 


| 3 e len den Kraͤmern, 
\ Mate- 


46 Von den Medieinalanſtalten | 


Materialiſten und Juckerbecken verboten 
ſeyn ſoll, purgirende, ſtaͤrkende und ſchweiß⸗ 
treibende Sachen, Quintlein und Lothweiß 
zu verkaufen, ſondern die Kaͤufer an die or⸗ 
dentliche Apotheker zu weiſen, welches Geſetz 
aber beinahe taͤglich verlezt wird. So kann man 


z. E. Sennesblätter, Jalappe, Rhabarber, Wein 


ſteinram, Manna, Theriak und blutreinigende 
Species, u. ſ. w. Quintgen und Lothweiß bei un 
ſerm Materialiſten haben, und die Kaͤufer gehen 
oft viel lieber zu ihm, weil ſie behaupten, mehr von 
ihm, als in der Apotheke zu erhalten. Ob Apo⸗ 
theker und Materialiſt diß obrigkeitliche Geſetz 
durch eigenes Einverſtaͤndniß ſelbſt aufgehoben, 
oder ob die Apotheker geklagt, und mit ihren 
Klagen nichts ausgerichtet haben, welches ich 
kaum glauben kann, muß ich hier unentſchieden 
laſſen. 5 N W 


Die Apotheker ſollen erbare, feine, der 
Kunſt ziemlich erfahrne Geſellen vor andern 
aufnehmen, Lehrlinge waͤhlen, die in der 
lateiniſchen Sprache wohl unterrichtet ſind, 
damit ſie ſich nicht immer mit dem Priſciano 
herumzubalgen Urſache haben, ſolche mehr 
zur Kunſt als Hausarbeit anhalten, ſie we⸗ 
der ein Purgans, noch ein anders nahmhaf⸗ 
tes Rezept allein und ohne Aufficht zurich⸗ 
ten laſſen, auch darauf ſehen, daß die Apo⸗ 
theken an Sonn- und Feiertaͤgen nicht leer 
gelaſſen werden. . 

4 Die 
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Die Aufnahme der Geſellen gleicht wie an al⸗ 
ah Orten, alfo auch hier, einem Gluͤckshafen. Doch 
kann ich behaupten, daß ich manche geſchickte und 
artige, oder wie der Text ſagt, feine und er: 
bare Apothekergeſellen in Regensburg ſeit 17 
Jahren kennen gelernt habe, Leute, die nicht nur 
Rezepte und gemeine pharmacevtiſche Operationen 
machen konnten, ſondern die auch gute chemiſche 
Grundſaͤtze und Kenntniß der i e inne 
er ) \ x 


Was aber Lehrperen und Lehrlinge uͤber⸗ 
haupt betrift, fo möchte wohl Re nicht 
am unrechten Ort ſtehen: N 

Die Apothekerkunſt iſt eine der ausgebreitetſten 
Wiſſenſchaften. Der ſchaͤrfſte und wißbegierigſte 
Geiſt findet bei deren gruͤndlichen Erlernung voll— 
kommene und nie zu erſchoͤpfende Nahrung. Es iſt 
keine einfache Wiſſenſchaft, wobei man jede an⸗ 
dere entbehren kann, ſondern vielmehr eine ſolche, 
in der jeder ein Stuͤmper bleiben wird, der nicht 
| Wiſſenſchaften der Chemie, Phyſik und Botanik 
damit verbindet. So gar fremde und beſonders 
lateiniſche Sprachkenntniß iſt dem Anfaͤnger un⸗ 
entbehrlich; demungeachtet werden ſo manche in 
den noͤthigen Schulwiſſenſchaften verwahrloſte J Juͤng⸗ 
linge aufgenommen, ohne ſie vorher gepruͤft zu ha⸗ 
ben, ob ſie auch nur menſa decliniren koͤnnen. 
Manche Herren ſind vollkommen zufrieden, wenn 
ſie an ihrem e nur zwei geſunde Faͤuſte und 

ein 
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ein paar behende Fuͤſſe bemerken, von denen ſie 
vorausgeſehen haben, daß ſie im Stande ſind, fuͤnf 
oder ſechs Jahr die ſauerſte, ſchmuzigſte und oft 
fuͤr einen Juͤngling unanſtändige Arbeit zu verrich⸗ 
ten. Ob aber in dieſen ſtaͤmmigen Purſchen, die 
vielleicht eher zu Schuſtern oder Grobſchmieden ge⸗ 
taugt haͤtten, auch Geiſtesfaͤhigkeiten wohnen? das 
war ihr geringſter Kummer, Nur wenige ſtudi⸗ 
ren die Pharmazie aus Rekgung und ſuchen es 
weit darinnen zu bringen. Viele muͤſſen das 


Metier erlernen, um ihren Vaͤtern in der Regie⸗ 


rung folgen zu koͤnnen, ſie mögen Geſchicke dazu 
haben, oder nicht. Die Meiſten aber, wenn ſie 
auch noch ſo viele gute Anlage haben, muͤſſen 
Stuͤmper werden, weil ſie zu fruͤhzeitig in die Lehre 
kommen; und diß geſchieht beinahe durchgehends in 
dem Alter von 13 bis 14 Jahren. Wie wenig 
S chulwiſſenſchaften ſind da eingeſammelt! Wie ge⸗ 
ring iſt die Einſicht von dem Nutzen derſelben zu 
ihrem kuͤnftigen Beruf! Was koͤnnen ſolche junge 
Leute Groſſes lernen, da man ſie juſt in den Jah⸗ 

ren dem unterricht entreißt, wenn ihr Verſtand 
anfängt zu reifen! Rechnet man noch dazu, daß 


ſie oft an Maͤnner gerathen, denen es gleichviel 


gilt, ob ihre Lehrlinge Faͤhigkeit beſi tzen, oder nicht; 
oder an Maͤnner, die von den Pflichten eines Lehr⸗ 
herrn verkehrte Begriffe haben, und die Fahigkei⸗ 
ten ihrer Schuͤler weiter auszubilden nicht im 
Stande ſind, die in ihren Officinen wenig wichtige 
Arbeiten unternehmen, dann ſieht es nun freilich 


noch trauriger um die Aufnahme der Kunſt aus. 


Man 
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N Man thue daher eehrlinge wenigſtens zwei Jahre 
ſpaͤter, als ſonſt gewoͤhnlich iſt, in die Lehre, nach- 
dem man zuvor ausgeforſcht, ob fie, auch wuͤrkliche 
Luſt haben, und nicht uͤberredet worden ſeien, und 
entlaſſe ſie ein Jahr fruͤher, als gewoͤhnlich iſt, ih⸗ 
rer Lehrjahre. Wenn fie aber die noͤthige Schul⸗ 
wiſſenſchaften nicht haben, ſo weiſe man ſie ab, 
ſie ſeyen Apothekers oder Bauernſoͤhne. Man ſuche 
ihnen Lehrherrn in nicht gar zu groſſen Staͤdten, 
die aber als geſchickte Maͤnner bekannt ſind (nicht 
allemal ſinds diejenigen, die in den Zeitungen an⸗ 
zeigen laſſen, daß ſie Lehrlinge bedörfen) ‚ und laffe 
die Ausgelernten nur ſtuffenweiſe in gröffere Of⸗ 
ficinen; dann ſo viel iſt gewiß, daß ſte in kleine⸗ 
ren Apotheken mehr Sparſamkeit, und wenn ihre 
Prinzipalen die Hand bieten und bieten koͤnnen, 
mehr Theorie lernen, und eben in den gefährlich; 
ſten Jahren weniger Gelegenheit zur Ausſchwei⸗ 
fung haben. Waͤhrend der Lehrzeit aber verſchone 
man ſie mit allzuſchwerer und ihrem Alter und 
Stand unanſtaͤndigen Arbeit, lieber laſſe man die 
Eltern dafür ein billiges am Gelde bezahlen. Man 
gebe ihnen immer nuͤtzliche Geſchaͤfte, aber laſſe 
ihnen auch Zeit zur Erholung, und dieſe Erholung 
beſtehe darinnen, daß man ihnen nuͤtzliche Buͤcher 
zu leſen geſtatte, und unſchuldige, anſtaͤndige, ih⸗ 
rem muntern Alter e Vergnuͤgungen er⸗ 
laube. Man pruͤfe ſie alle Woche einmal, ob ſie 
in ihrer Kunſt fortgeſchritten ſeien, befrage fie über 
5 die Bereitungsmethode derjenigen zuſammengeſetz⸗ 
ten Arzneimittel, die ſie vergangene Woche ſelbſt 
4 un⸗ 
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unter Haͤnden gehabt, haben bereiten ſehen, oder 


bereiten helfen; man laſſe ſich die Beſtandtheile, 


Eigenſchaften und Vaterland der einfachen Medi⸗ 
kamente nennen, das Verhaͤltniß dieſes Körpers 


gegen jenen, und was aus der Vermiſchung des ei⸗ 


nen mit dem andern entſteht, erklären; man for⸗ 


ſche, ob fie die Proben wiſſen, wodurch man die 
Guͤte oder Verfaͤlſchung der auslaͤndiſchen Pros 


dukte und Edukte erkennen kann u. ſ. w. 


Verfaͤhrt der Lehrer mit feinem Lehrling auf 


dieſe Art, ſo wird er auf alle Faͤlle Ehre mit ihm 
einlegen, und ihm ſelbſt bleibt immer der Dank 


und das frohe Bewuſtſeyn, zu dem Gluͤck Man⸗ 


cher etwas beigetragen, und ſelbſt wenn diß fehle 
ſchluͤge, doch ſeine Pflicht erfuͤlt zu haben, wozu 


ſich ein jeder Apotheker, ſobald er einen Lehrling 


aufnimmt, anheiſchig zu machen verbunden iſt *). 
Wir haben wenig Maͤnner, die ſich dieſe Lehrme⸗ 
thode zur Richtſchnur waͤhlen, doch gibt es einige; 


und ich, der ich, um mich zum Studium der Arz⸗ 
neigelahrtheit vorzubereiten, „ ſelbſt den Unterricht 
des geſchickten Herrn Apothekers Unfried zu Marg⸗ 
gröningen im Herzogthum Wuͤrtemberg ehmals 
genoſſen habe, kann ihm mit Dank das Zeugniß 
geben, daß er meinen Eifer zum Lernen treulich 
unterſtuͤtzt, und meine Liebe su Neumanns Che 
‚mie 


*) Liphardt, Bemerkungen, au und Vorſchlaͤge 
für ſaͤmtliche Herren der Apothekerkunſt. S. Alma⸗ 


— 


nach für Scheidekuͤnſtler und Wibenke; Vtes Jahr. 


ee 
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mie in Quart, den ich innerhalb 4 Jahren zweimal 
5 durchleſen und excerpirt, zu beſtaͤttigen geſucht habe. 
Was aber den Lehrling betrift, ſo frage er und 
beantworte ſichs ſelbſt: Was bin ich jetzt, und 
was fol ich kuͤnftig feyn ? Was ift mein ges 
genwaͤrtiger Beruf? Wie ſchnell wird meine 
Zeit vergehen? Wie gelange ich am beſten 
zu der mir vorgenommenen Abſicht und zu 
meinem Fünftigen Wohl? Welches find mei⸗ 
ne Pflichten, und wie erfuͤlle ich fie? Vor 
allen Dingen ſuche er feinen moraliſchen Charak⸗ 
ter zu bilden, daß er gut und edel werde und blei⸗ 
be. Er uͤbe ſich aber auch in ſolchen Dingen, die 
ihn ſeinem Beruf naͤher bringen, und in Alle 
dem, was ihn in ſeiner Kunſt gruͤnden und befeſti⸗ 
gen kann, forſche er mit allem Fleiß. Seine Mut⸗ 
terſprache ſtudire er recht, die lateiniſche Sprache 
lerne er fertig, und die franzoͤſiſche verſaͤume er 
nicht. Er lerne ſchoͤn und recht ſchreiben. Kommt 
in ſeinem neuen Beruf etwas vor, das er noch 
nicht weiß; ſo frage er ſeinen Vorgeſetzten. Nie 
falle ihm ein, ein Rezept in Abweſenheit des Re⸗ 
zeptarii oder deſſen Stellvertreters zu verfertigen, 
und das, was ihm von Rezepten zu machen erlaubt 
wird, mache er puͤnktlich, leſe es aufmerkſam und 
mehr als einmal. Was er in ſeiner Kunſt lernt, 
das laſſe er ſich durch Beiſpiele begreiflich ma⸗ 
chen, und die Wahrheit deſſelben durch Erfahrung 
beweiſen. Er lerne auf Alles merken, denn Auf⸗ 
merkſamkeit iſt der Anfang zur Gelehrſam⸗ 
| keit. Hat er auf das a een verſtaͤndiger Leute 
0 ge⸗ 
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gemerkt, ſo mache er ſelbſt Verſuche auf abnliche 
Weise und gebe auf Erfolg und Urſache acht. 
In ſeinen Nebenſtunden leſe er nuͤtzliche Buͤcher, 
und unter dieſen ſtehe Bindheims *) Sendſchrei⸗ 
ben über die moraliſche Diſeiplin des 4 87 
thekers oben an. 


Was die Bücher uͤberhaupt betrift; die Ge⸗ | 
ſellen und Lehrlinge kennen ſollten, fo find diejeni⸗ 
ge, welche in unſerer Regensburgiſchen Medi⸗ 
cinalordnung, freilich uͤber ein Jahrhundert zuruͤck, 
vorgeſchlagen worden, nemlich: das Nuͤrnbergi⸗ 
ſche und Augs burgiſche Diſpenſatorium, die 
Schriften des Meſue, Renodaͤus, Crollius, 
Kunrath, Dioskorides, Matthiolus, Came⸗ 
rarius, Cluſius, Tragus, Tabernaͤmontanus, 
Fuchs u. ſ. w. mehr fuͤr den Gelehrten zum Nach⸗ 
leſen, als für Lehrlinge, und können die Abſichten 
bei den Lehrlingen als Lehrlingen eben ſo wenig 
als bei den Geſellen erreichen. Ein Lehrherr ma⸗ 
che demnach feine Leute mit den Schriften eines 
Crell, Erxleben, Gmelin, Goͤttling, Mac 
quer, Marggraf, Neumann, Spielmann, 
Storr, Vogel, Wiegleb u. ſ. w. bekannt. Da 
es aber nicht eines jeden Apothekerlehrlings oder 
Geſellens Umſtaͤnde erlauben, ſich die zu ſeinem 
Metier noͤthigen Buͤcher ſelbſt anzuſchaffen, und 
wegen der groſſen Unkoſten auf ſeinen oft weiten 
Reiſen mit ſich in der Welt dec zu laſſen, 

ſo 


0 S. Almanach fuͤr Scheidefünftler und Apotheker 
12. Weimar. 1783. IVter Jahrgang. S. 81. 


/ 
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ſo waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß in jeder groſſen Stadt 
eine kleine pharmazevtiſche Bibliothek ware, wor; 
aus ſich die daſelbſt befindlichen Apothekergeſellen 
oder Jungen, eine gewiſſe Zeitlang, die benoͤthig— 
ten Buͤcher lehnen koͤnnten. Wenn jeder derſelben 
3. E. alle Neujahr einen Thaler zum Buͤcherankauf 
hergeben wuͤrde, und uͤberdiß bei ſeiner Abreiſe 
noch ein Buch zu ſeinem Andenken der Bibliothek 
ſchenkte, ſo koͤnnte in zehen Jahren eine ſolche 
Sammlung ſchon ſehr brauchbar und nuͤtzlich ſeyn. 
Eine ſolche Sammlung muͤßte aber, wie mehr als 
dillig iſt, dem, der fie zum Beſten der Apotheker 
unternimmt, als Eigenthum, und alſo auch nach 
feinem Tode feinen Anverwandten als Eigenthum 
bleiben. Ueberdiß waͤre zu wuͤnſchen, daß in allen 
Staͤdten, wo Apotheken ſind, ſich ein botaniſcher 
Garten faͤnde, worinnen doch wenigſtens die all 
da in freier Luft aus haltenden offizinellen Gewaͤchſe 
anzutreffen waͤren. Dadurch wuͤrde man gewin⸗ 
nen, daß in Zukunft die Aerzte, und auch andere 
Leute, nicht mehr Urſache haͤtten, ſich über oͤf⸗ 
tere Verwechslung der Kraͤuter und Wurzeln zu 
beklagen, oder wenigſtens daran zu zweifeln. Da 
ein ſolcher Garten wenig anzulegen koſtet, und 
uͤberdiß, wenn die Gewaͤchſe darinnen im Groſ⸗ 


ſen gebaut werden, ſich ſelbſt verintereſſiren koͤnn⸗ 0 


te, ſo kaͤme es alle Sommer auf einen kleinen 
Beitrag von denjenigen an, die ihn benuͤtzen woll⸗ 
ten, welchen der Beitritt der wee an 
ge erleichtern koͤnnte. 


. 5 Alle 
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Alle dieſe Anſtalten aber wuͤrden nicht viel nuͤ⸗ 


tzen, wenn nicht ein Arzt zu gewiſſen Zeiten und 
Stunden zum Dienſt der Apothekerkunſt Befliſſe⸗ 
nen, die von dem Unterricht der Univerfitäten ent⸗ 
fernt find, Vorleſungen hielt ). Kür Städte, des 
ren Acrartum publicum dem Lehrer eine Beloh⸗ 
nung geben kann, iſt es Pfticht, ſolches zu thun, 
damit auch arme Studirende Antheil nehmen koͤn⸗ 
nen. In Staͤdten, wo jenes nicht moͤglich iſt, muß 
ſich der Lehrer mit einer maͤſſigen Belohnung ſeiner 
Zuhoͤrer begnuͤgen, hat aber dafuͤr die reelle Be⸗ 
lohnung zu gewarten, welche in dem Bewußtfeyn 
beſteht, fuͤr das allgemeine Beſte Gutes gewirkt zu 
haben, und in dem Dank edeldenkender Schuͤler, 
der ihn bis an ſein Grab begleitet. 5 


Lieſſe ſich ein ſolches Apotheker⸗ Seminarium 


| 


als möglich denken, fo muͤßten nicht nur Iateinifhe 


und franzoͤſiſche Schriftſteller mit den Schülern ge⸗ 


leſen, ſondern auch, da Phyſik, Chemie und Bo⸗ 
tanik das Hauptſtudium der Apotheker ausmachen, 
einige von denjenigen Wiſſenſchaften vorangeſchickt 
werden, die ich in meiner Anleitung fuͤr wund⸗ 
aͤrzte noͤthig erachtet habe. Fuͤhlten die Apo⸗ 
thekergeſellen zum Theil ſelbſt noch das Beduͤrfniß, 
manche Wiſſenſchaften, in denen ſie verſaͤumt wor⸗ 
den, nachzuholen, fo könnten fie in Verbindung mit 
einander, eine eigene 8 bei einem Lehrer neh⸗ 
men. 


0 Ebrhart, in Herrenhauſen. 1782. S. Baldinger, 
neues Magazin für Aerzte, Ater Band, ae St. 8 
rim. 3782. P. 307 mm gap. 
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men. Nur Schade, daß man nicht an allen Or⸗ 
ten einen Bergius hat, der ſolche Stelle, wie bei 
dem Stockholmiſchen Inſtitut, bekleiden kann. 


Inzwiſchen iſt jedes Wollen auch im Kleinen, 
ſo bald es auf Bildung guter Mitbuͤrger ankommt, 
annehmungswerth, und in dieſer Ruͤckſicht ſcheue 
auch ich mich nicht, hier in Regensburg zur Bil⸗ 
dung guter Apotheker ſowohl in Anſehung obbe⸗ 
nannter Apothekerbibliothek, als auch in Anſehung 
der Lehrſtunden fuͤr Apothekerlehrlinge die Haͤnde 
zu bieten. 


In allen Apotheke sol man * 
Medicinalgewicht halten, im Zandkauf aber 
bei dem Stadtgewicht bleiben. 


Dieſe Vorſchrift iſt eben ſo zweckmaͤſſig, zu⸗ 
mal wo mehrere Apotheken ſind, billig die Er⸗ 
laubniß iſt, daß ein Apotheker ſein Corpus 
pharmacevtico - chemicum, wenn es ihm an 
dem einen Grte nicht mehr gefaͤllt, an einen 
andern, doch mit Vorwiſſen der Ginteteg 
transportiren doͤrfe. 


Daß nach dem Tode eines Apothekers der 
Wittwe ein Proviſor beigefügt werden ſoll, 
iſt eine obrigkeitliche Verordnung, die mit der oben 
(S. 3 1.) angezeigten in gleichem Verhaͤltniß ſteht, 

und nur in ſo fern verſchieden iſt, daß die Wittwe, 
ſo 8 ſie ihre Apotheke Ps 1155 u Ber: 
auf 
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kauf derſelben mit Gewalt nicht gezwungen wer⸗ 

den darf. Ein Proviſor aber muß eben ſo in Eid 

und Pflicht genommen werden, als ein Herr ſelbſt. 
III. er 
Von den Wundaͤrzten. 

Die Anzahl der buͤrgerlichen Wundaͤrzte in 
Regensburg iſt auf acht eingeſchraͤnkt; ſie ſind 
noch in Barbierer und Bader eingetheilt. In 
Preuſſiſchen „) und R. K. Staaten **) iſt die⸗ 
ſer Unterſchied voͤllig aufgehoben. Es waͤre zu 
wuͤnſchen, daß aß auch bei uns moͤglich waͤ⸗ 
re, und das Barbikken gaͤnzlich von der Wund⸗ 
arzneikunſt getrennt wuͤrde. Dann man kann 
dieſes Geſchaͤft immer unter die größten Hin⸗ 
derniſſe zahlen, die dem Fortgang in der Ger 
ſchicklichkeit und der Aufklaͤrung der Wundaͤrzte 
im Weg ſtehen. Die Lehrjungen und in Dienſten 
ſtehende Geſellen werden dadurch zu Tagloͤhnern 
einer handwerksmaͤſſigen Arbeit gemacht, und un⸗ 
terdeſſen wird dasjenige, was ihren wahren Zweck 
befoͤrdern koͤnnte, verſaͤumt. Moͤchte doch der 
wohlgemeinte Rath, den ich in einer andern Schrift 
zu einer zweckmaͤſſigern chirurgiſchen Erziehung ge⸗ 
geben habe, nach und nach Fruͤchte bringen! Jedoch 

3 Sat, 
*) Von der Sagen, Nachr. v. d. Med. Anſtalten und 
un S in den preuſſiſchen Staaten. 4. Halle. 

1786. S. 7. 


K*) Zußty, Diskurs über die medie. Polic. 8. Preßb⸗ 
1786. I. Band. S. 201. 


— 
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Gutta cavat lapidem non vi, ſed W ca- 
dendo. | 


| Wenn ein Wundarzt ſich allhter niederlaſſen 
will und kann, fo muß er ſich, auf vorher erhal⸗ 
tene obrigkeitliche Verwilligung, dem Tentamini, 
und wenn er beſteht, dem Examini unterwerfen. 
Das Tentamen wird durch beide Herren Phylicos 
in des aͤlteſten Phyſiei Hauſe vorgenommen, das 
Examen aber in E. E. Hansgericht, in Gegenwart 
des wohlverordneten Herrn Praͤſes deſſelben, ei- 
nes Herrn Deputati aus dem Innern Rath und 
zweener Herrn Aſſeſſoren bemeldten Gerichts, an wel⸗ 
ches auch die Relation gemacht wird, durch die 
drei aͤlteſten Aerzte, zween Barbierer und zween 
Bader. Ehmals war gewoͤhnlich, daß die zween 
älteften Apotheker mit examiniren mußten, weil es 
ebenfalls Mode war, daß der Chirurgus exami- 
nandus Pflaſter und Salben kochen mußte; da es 
aber zu koſtſpielig und dem wahren Zweck nicht ange: 
meſſen erachtet wurde, ſo iſt die obrigkeitliche Verord⸗ 
nung gemacht worden, daß die Apotheker bei den chi⸗ 
rurgiſchen Examinibus weggelaſſen, das Pflaſter⸗ und 
Salbenkochen aufgehoben, hingegen der examinirte 


| Wundarzt in diejenige Lade, in welche er von Obrig⸗ 
keitswegen aufgenommen worden, 30 bis 40 fl. baar 


erlegen ſolle, wofuͤr neue chirurgiſche Inſtrumente, 
binlängliche Bandagen und nuͤtzliche Bücher ange 


ſchaft, von dem Aelteſten der Innung aufgehoben 


und, auf Verlangen, hergeliehen werden ſollen. 


E 4 Mit 
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Mit dieſer loͤblichen Veranſtaltung hat man 
bei dem am 4ten Auguſt 1786 examinirten Wund⸗ 
arzt und Barbierer Herrn Harteneck den ee 
gemacht. 

Unſere dermaligen Stadtwundaͤrzte find die 
Herten Kannewurf, Saͤnſel, Jartened, als 
Barbierer, (die vierte Barbierſtube beſitzt die Witt⸗ 
we des H. Chirurgi Beck), und die Herren Staud, 
Weigel, Deiſch, Sack, als Bader. 


Die Herren Staud und Saͤnſel ſind zugleich 


Chirurgi jurati. Zu Chirurgis juratis nimmt man 


jederzeit einen Barbierer und Bader, und dieſe ha⸗ 
ben bei Legalfaͤllen Dienſte zu leiften. H. Staud 
iſt in dieſem Jahr zum Stadtaccoucheur ernannt 
worden, und H. Saͤnſel ſeit mehreren Jahren bei 
dem Hochfuͤrſtlich Taxiſchen Hof als Hofchirurgus 
angeſtellt. Auſſer dieſen iſt hier noch der Hochf. 
Thurn und Taxiſche Leibchirurgus, Herr Gerſtel, 
anzumerken. Alle buͤrgerlichen Wundaͤrzte werden in 
Eid und Pflicht genommen; die zwote Beeidigung 
aber geſchieht bei den Chirurgis juratis. Die 
Pflichten der Wundaͤrzte ſind folgende: 


Ein Wundarzt ſoll in den Schranken ſei⸗ 
ner Profeſſion bleiben, keine Purgantia, Mer- 
eurialia, Antimoniata und Abortiva ausgeben 
und verkaufen, es waͤren dann ihre lang 
erperimentirte, approbirte und geheime Mit⸗ 
tel, deren Gebrauch man ihrer Verantwor⸗ 
tung uͤberlaſſen, die daraus entſtehende Ge⸗ 
fahr aber mit Strafe anſehen muß. 

Hilf, 
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Hilf lieber Himmel wie viel müßte man 
afen ! das Publikum ſelbſt fei Zeuge. Nicht 
nur Purgantia, Mercurialia und Antimoniata, 
(Abortiva als ſolche, gibt wohl Keiner) ſondern 
auch Adſtringentia, Analeptica, Anodyna, Ant- 

aàcida, Antifpasmodica, Anthelminthica, Anti- 
putredinoſa, Calefacientia, Carminativa, Corro- 
borantia, Diuretica, Emmenagoga, — doch ich 
mag nicht ins Detail gehen, ſcheints faſt, als ob die 
Medicinalordnung durch das Verbot der erſtern vier 
Mittel die letztern ſtillſchweigend erlaubt haͤtte — 
gibt der groͤſte Theil unſerer Wundaͤrzte aus. Diß 
iſt auch nichts Neues; die Obrigkeit weiß es, die 
Aerzte erfahrens, ein Theil des Publikums verlangt 
ſelbſt den Rath. Ich bin auch überzeugt, von Mans 
nern unter ihnen, die ich ſchaͤtze, überzeugt, daß die 
Wundaͤrzte weniger ſich der Sache unterziehen wuͤr⸗ 
den, wenn nicht eben der Fall waͤre, wie ich oben 
bei den Apothekern angefuͤhrt habe, und ich glaube, | 
daß wenn diß Verfahren obrigkeitlich geahndet wuͤr⸗ 
de, die Kranke noch viel eher Ahndung verdienten, 
als die Wundarzte. Doch, ne ſutor ultra crepi- 
dam, oder mit der Medicinalordnung zu ſprechen, 
(was kann ich dafür, daß es fo da ſteht?): „ein 
Wundarzt ſoll in den Schranken ſeiner Pro⸗ 
feſſion bleiben“, und gewiß auch dieſer würde 
ſo gut als der Apotheker der Sache ausweichen Fon 
nen. Auf dem Lande, wo kein Arzt iſt, mögen 
ſie immerhin innerliche Arznei geben, dort iſt es 
Nothwendigkeit und Wohlthat, in der e faͤllt 
Beides weg. | 

E 5 Mei⸗ 
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Meine chirurgiſchen Leſer wollen aber ja nicht 
glauben, daß nur ich ſo denke, oder daß irgend ei⸗ 
ne Privaturſache oder Unvertraͤglichkeit meine ge 
der gefchärft habe; nein, von dieſer Seite bin ich 
Allen beſſer bekannt; alle meine Herren Kollegen 
denken eben ſo, denkens und ſagens, ich aber denks, 
und ſags und ſchreibs, weil es Wahrheit iſt, und 


weil es das allgemeine Beſte betrift. Um unſern | 


Wundaͤrzten allen uͤblen Wahn dißfalls zu beneh⸗ 
men, will ich mich ihnen auf einer andern Seite 


naͤhern, naͤhern als Sohn und als Bruder eines 
Wundarztes, naͤhern als Freund, den eine gewiſſe 


ererbte Liebe zur Wundarzneikunſt und ihren Be⸗ 
kennern dazu gemacht hat. * 


/ 


Nicht ich allein, (die E 


ten, die ich fordere, hier abgerechnet) ſondern auch 


Andere ſagen es, daß ein Wundarzt, wenn er ein 
aͤchter, ein ſchulgerechter Mann werden wolle, Ana⸗ 


tomie, Chemie, Pharmazie, Phyſiologie, all⸗ 


gemeine und beſondere chirurgiſche Krank⸗ 
heitslehre, Bandagen⸗ und Inſtrumentens 


lehre, chirurgiſche Arzneimittellehre, Rezept: 


ſchreibekunſt, Geburtshuͤlfe, innere allgemei⸗ 
ne und beſondere Pathologie, mediziniſche 
Polizei, gerichtliche Arzneikunde, Geſchichte 
der Wundarzneikunſt ſtudiren ſoll. Wie will 
nun ein Wundarzt, der dieſen Kurſus vollenden 


muß, ſich noch dem Studium der inneren Seil: | 


kunde widmen? Hat er ſich auch auſſer dem Um⸗ 
fang der erſtern, wuͤrklich Kenntniſſe in der letztern 
er⸗ 
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erworben, (denn von Rechtswegen ſoll ein Wund⸗ 
arzt die Graͤnzen der Medicin kennen), fo find 
5 gemeiniglich nur Oberfläche, die nur im Fall 
des Mangels an beſſern Rathgebern brauchbar iſt. 
Die ſeltenen Genies, welche Medizin und Chirur— 
gie nach allen Beduͤrfniſſen dieſer beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften vereinigen gelernt haben, verdienen frei— 
lich eine Ausnahme, aber unter zwanzig Wundaͤrz— 
ten uͤberhaupt iſt kaum ein einziger dieſer Art.“) 
Da nun Chirurgie und Medicin, ohnerachtet ſie 
in der Praxis ſo oft zuſammenlaufen, oft einan⸗ 
der wechſelsweiſe ſo noͤthig ſind, und oft ſo ſehr von 
einander abhängen, daß die Trennungslinie ſchwer 
zu beſtimmen iſt, ſo verſchiedene Talente erfordern, 
die ſich hoͤchſt ſelten in einem Manne vereinigen, 
ſo iſt es noͤthig, daß ſich keiner uͤber die Graͤnzen 
ſeiner Kunſt wage, und es iſt billig, daß einer von 
dem andern, in Faͤllen, wo organiſche Fehler von 
innerlichen Urſachen entſtehen, unterftügt werde **). 
Nach der Anſpacher Medicinalordnung darf 
der Wundarzt nicht einmal- ohne Verordnung ei— 
nes Arztes in hitzigen Fiebern zu Ader laſſen, ge⸗ 
ſchweige innerliche Kuren unternehmen, warum 
ſollte dieſes Verbot nicht auch auf die Schwan⸗ 
gerſchaften ausgedehnt werden? ſagt Scherf n, 
und doch wirds in beiden Faͤllen nicht immer ſo 
genau bei a genommen. Ra eben benannter 
| Me: 


* Sußty, 1. c. B. I. Abſchn. I. Art. I. II. S. 107. 
198. 199. 

) Scherf, Anmerk. zur Hildesheim. Medie. Ordnung. 
NK) Archiv der medieiniſchen Policei. I. B. 


62 Von den Medieinalanftalten 


Medicinalordnung darf der Wundarzt keine 
Kur irgend einer veneriſchen Krankheit uͤberneh⸗ 
men, ſondern er muß ſolche Kranken an einen Arzt 
weiſen, und alsdann das, was in ihre Kunſt ein⸗ 
ſchlaͤgt, nach Verordnung des Arztes beforgen 5 

und doch weiß ich, wiſſens meine Kollegen, wie 
diel Pilulae mercuriales, Mercurius duleis, Mer- 
curius ſublimatus corroſivus in Bolusform oder 
nach Swietens Vorſchrift, wie viel Holztraͤnke 
u. ſ. w. von unſern Wundaͤrzten gereicht werden. 


Dieſe und manche andere innerliche Mittel ſind 
eben keine geheime Mittel; fie find zwar expe⸗ 
rimentirt und approbirt, aber nicht von den 
Wundaͤrzten allein, ſondern auch von den Aerzten, 
und dieſen kommen innerliche Kuren zu. m ' 


Wer kann dieſen Klagen abhelfen? — Die 
Kranke, Wundaͤrzte, Aerzte und Obrigkeit. Die 
Kranke, wenn fie keine innerliche Arznei von ei⸗ 
nem Wundarzt nehmen. Die Wundaͤrzte, wenn 
fie ihre Pflichten genauer beobachten und keine Arz⸗ 


nei anbiethen. ie Aerzte, wenn fie den Wund- 


ärzten nicht in ihr Amt greifen. Die Obrigkeit, 
wenn ſie ihren Aae getreu bleibt, gern hört, 
und gern hilft. i | 


Wenn die Krankheiten fo beſchaffen ſind, 
daß Aerzte und Wundaͤrzte zugleich erfor⸗ 
dert werden, ſollen Beide freundlich mit ein⸗ 
ander berathſchlagen, einer des andern Mei⸗ 

nung 
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nung ſanftmuͤthig anhoͤren, und ſo der Me⸗ 


dikus einen Wundarzt eines Beſſern zu be⸗ 
richten hätte, ſollen es die Wundaͤrzte mit 
Reſpekt und gebůhrender Beſcheidenheit thun, 
Beide mit einander ſich eines Schluſſes ver⸗ 
gleichen, die Kur ohne wechſelſeitige Ver⸗ 
kleinerung verrichten; ſonderlich ſollen die 
chirurgi ſich den Zerrn Medicis aus hoher 
Einbildung nicht widerſenen. 


Diß ſind trefliche e Sie ſind 3 in 
Regensburg vor mehreren Jahren nicht befolgt 
worden, und hiezu gaben einige Wundaͤrzte haupt⸗ 
ſaͤchlich Anlaß. Sie wollten nicht geſtatten, daß 
ein Arzt Species au Gurgelwaſſern und Klyſtiren, 
Blaſenpflaſtern, uͤberhaupt aͤuſſerliche Mittel ver⸗ 
ordnen ſollte. Sie blieben alſo entweder von dem 
Krankenbett weg, oder nahmen ſich die Freiheit, 
des Arztes Verordnung geradezu wegzuwerfen, in⸗ 
dem ſie behaupteten, daß ſie nicht von dem Arzt 
abhiengen, ſondern fo gut das Recht hätten, aͤuſ⸗ 


ſerlichen Krankheiten durch eigens verſchriebene 


Mittel begegnen zu doͤrfen, als die Aerzte inner⸗ 
lichen. Hieruͤber beklagten ſich die Aerzte, wie 
ganz natuͤrlich, Wei die Obrigkeit trat ins Mittel, 


Unerachtet ich den Ton der Entſcheidung mir 
nicht anmaſſe, ſo muß ich doch den damaligen Aerz⸗ 
ten beifallen. Wundaͤrzten, wie Schmucker, The⸗ 
den, Bilguer u. ſ. w. haͤtte man in allweg ſolch 
Recht einraͤumen koͤnnen und muͤſſen, die auch ge⸗ 

- wiß 


er 


er Nr 


Pr 
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wiß mit mehr Beſcheidenheit die Forderung des 
Arztes von ſich abgelehnt haben wuͤrden: aber 
Andern konnte man ein ſolches Betragen unmoͤglich 
ungeahndet hingehen laſſen. Wenn auch Wund⸗ 
aͤrzte noch ſo viel gute Anlage, Fleiß und wuͤrkliche 
praktiſche Geſchicklichkeit haben, wie unter den 
hieſigen einige gewiß haben, ſo koͤnnen ſie doch 
nimmermehr den Geiſt jener Maͤnner erreichen, 
welche durch eine ſtufenweiſe, ordnungsmaͤßige me⸗ 
diciniſch-chirurgiſche Erziehung geleitet, von ei⸗ 
nem Koͤnig, der Wiſſenſchaften ehrte, unterſtuͤtzt, 
durch die Beſorgung ſo vieler tauſend Kranken an 
Kenntniß und Erfahrung bereichert, vom Hand⸗ 

werksjoch, unter dem auch unſere hieſigen Wunde 
arzte noch ſchmachten muͤſſen, befreit, Arzt und 
Wundarzt zugleich in allen Sälen z vertreten im | 
Stande ſind. | | 


* 


Es iſt wah, fehr ſoll bei feinem Beruf bles⸗ | 


ben. Der Wundarzt ſoll keine innerlichen, der 


Arzt keine aͤuſſerlichen Kuren unternehmen, denn 
Beider Intereſſe, ja des Publikums Intereſſe ſelbſt 
leidet darunter. Es iſt vorzuͤglich wahr, daß der 

ausuͤbende Wundarzt mehr praktiſche Kenntniſſe 
und mehr Fertigkeit in mechaniſchen Arbeiten, die 
bei ſeinem Beruf vorkommen, haben koͤnne und 
muͤſſe, als der Arzt, der, wenn er ein guter Arzt 


ſeyn will, ſich wenigſtens mit der theoretiſchen 


Chirurgie bekannt zu machen hat, und, um der 
1 11 ſeines eigenen Berufs willen, machen 
kann. 
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kann. Iſt es aber auch wahr, daß alle Wund⸗ 
aͤrzte, ſo wie ſie dem groͤſten Theil nach ſind, und 
der bisherigen Erziehung nach ſeyn koͤnnen, bei 
Krankheiten, die ſie mit den Aerzten gemeinſchaft⸗ 
lich zu behandeln haben, zu beſtimmen faͤhig ſind, 
welche aͤuſſerliche Arzneien, die der innerlichen 
Urſache nicht entgegen ſind, anzuwenden ſeien? 
Die Erfahrung verneint es laut. Es iſt alſo gut 
und heilſam, daß ein Geſetz für Alle gemacht iſt; 
die Ausnahmen von der Regel macht jeder billige 
Arzt ſelbſt. Die Mittelſtraſſe iſt auch hier die 
beſte. Der Wundarzt laſſe ſichs alſo gern gefal- 
len, ſubordinirt zu ſeyn, denn auf alle Faͤlle iſt 
er geſichert, wenn er, der Subordination zu Folge, 
dem Arzt nicht widerſpricht, der aͤuſſerliche Mittel 
verordnet. Dieſe Verordnung ſteht doch dem Arzt 
weit eher zu, als dem Wundarzt die Verordnung 
der innerlichen Mittel. Iſt er allein Herr im 
Hauſe, ſo kann er ohnehin thun, was er will. Der 
Arzt mißbrauche aber dieſe Subordination nicht, 
laſſe dem Wundarzt die Ausuͤbung der Kunſt, be⸗ 
lehre ihn, wenn er es noͤthig findet, nehme aber 
auch von erfahrnen und beſcheidenen Wundaͤrzten 
Gegenvorſtellungen an, in fo fern fie feinen beſſern 
Einſichten nicht entgegen find. Wenn ich mit ver: 
ſtaͤndigen Wundaͤrzten zu thun habe, ſo uͤberlaſſe ich 
ihnen gar oft die Verordnung aͤuſſerlicher Mittel, 
wenn ſolche nur nach unſerer beiderſeitigen Ueber⸗ 
einſtimmung verfertigt ſind. Ein Votum muß 


man dem e laſſen. 
* 


Gi | AN | Doch, 
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Doch, ich will feine Regeln geben; ich wieder⸗ 
hole nur, was in unſerer Medicinalordnung ſteht: 


5 einer ſoll ſich mit dem Andern freund⸗ 
» ſchaftlich berathſchlagen: | 


„ einer foll des Andern ag: ante 
„ muͤthig anhören: | 


„ die Wundaͤrzte follen Neſpekt gegen 
„die Aerzte haben: 


„ Arzt und Wundarzt ſollen ſich mit ein⸗ 
„ander eines Schluſſes vergleichen: 


* Keiner verkleinere den Andern: 


5 Die Wundärzte ſollen ſich aus hoher 
„Einbildung den Aerzten nicht wider⸗ 


„ ſetzen. 
Die Wundaͤrzte ſollen ihren Patienten nicht 
zu hart ſeyn, nicht unnoͤthige Schmerzen ver⸗ 
urſachen, vorſichtig, gewiſſenhaft und emſig 
ſeyn, die Kranken zu rechter Zeit, zumalen 
nicht trunken, beſuchen. 


Die Harte, deren die Wundaͤrzte überhaupt 
beſchuldigt werden, iſt nicht allemal Härte, die 
aus einem gefuͤhlloſen Herzen herkaͤme, ſondern 
oft Folge eines Mangels an Kenntniß des kuͤrze⸗ 
ſten Wegs zur Huͤlfe, oft uͤble Nachrede allzuem⸗ 
pfindlicher Kranken. Sartherzige Aerzte und 
* aber im wahren Verſtand genommen, 

ſind 
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find ihres Amts und des Vertrauens der Kranke 
nicht wuͤrdig; eben ſo wenig die Trunkenen. 


| Sie follen nicht verkleinerlich und ehren: 
ruͤhrig von einander reden, ſondern fried⸗ 
und ſchiedlich ſich betragen. 


Diß wäre zunftwidrig gehandelt. Das In⸗ 
tereſſe, das leidige Meum und Tuum, das Weg⸗ 
ſchnappen der Kranken, die Rechthaberei vor dem 
Krankenbett u. ſ. w. macht, daß die Herren manch⸗ 
mal in Colliſton mit einander kommen. Durch 
ſolche Dinge aber entſteht Faͤulniß im Koͤrper, und 
ein fauler Koͤrper kann nicht gute Fruͤchte bringen. 
Die Frucht der Gerechtigkeit iſt Friede. | 


Sie follen ihre Gffizinen mit guten Be: 
ſellen verſehen. 


Wo allemal hernehmen 2 Sie koͤnnen aber gut 
gemacht und gut erhalten werden, wenn die Her— 
ren die Geſellen vor das Krankenbett mitnehmen, 
wenn die Kranke es gern geſchehen laſſen, und die 
Geſellen ſelbſt die Gelegenheiten gern benuͤtzen. 


Sie ſollen die Arzneien, fo ihnen zus 
ſtaͤndig, ſelbſt verfertigen, damit kein aus⸗ 
ſtelliger Fehler begangen werde. 


Dieſe Regel gab man zu einer Zeit wo es 
noch Mode war, daß die Wundaͤrzte bei ihrem 
Examen Pflaſter und Salben kochen mußten. Oft 
wuͤrde es aber vortheilhafter ſeyn, wenn ſie ihre 
aͤuſſerliche Arzneien aus den Apotheken nahmen — 
e fuͤr ſie, denn der Apotheker wuͤr⸗ 
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de es ihnen wohlfeiler geben, als ſie es je ſelbſt 
verfertigen koͤnnen — Vortheilhafter für das 
Publikum, dann man koͤnnte doch ihre Rezepte 
in den Apotheken nachſehen laſſen, woraus die 
Ingredienzien beſtehen, ſo aber muß man auf gute 
Treu und Glauben annehmen, was manche auf 
gut Lateiniſch angeben — vortheilhafter fuͤr 
die Aerzte, denn die Wundaͤrzte würden ſich wer. 
niger dem Arzt, der die aͤuſſerlichen Arzneien ord⸗ 
net, widerſetzen, weil nun der eigene Profit weg⸗ 
fallt; der bei ihrem ehemaligen Widerſtreben ganz 
gewiß mit ins Spiel kam. Die Kurf. Pfaͤlziſche Mer 
dizinalordnung erlaubt den dae keine Pi 
vatapotheke. 


Stirbt der Beſitzer einer Offizin, ſo ſoll 
die Wittwe einen guten Geſellen einſtellen. 
Dieſer ſoll den 5.Phyjicis praͤſentirt, von ih⸗ 
nen tentirt, und alsdann in Pflicht genom⸗ 
men werden. Dieſer Geſell aber iſt ſo 
gut als jeder Herr einer Offizin, gehal⸗ 
ten, wenn ſchwere Faͤlle vorkommen, einige 
aus feinem Mittel ſamt einem Medico mit- 
zuzuziehen. Schlagens ſeine Kunſtverwand⸗ 
ten ab, fo ſollen dieſe vor den Herren Des 
putirten dißfalls Rechenſchaft geben. 

Erſteres geſchieht von ſelbſt und nach der 
Ordnung; doch muß die Wittwe zuvor bei E. E. 
Hansgericht um Bewilligung anſuchen. Letzteres | 
wird nur manchmal uͤbertreten, oder, vielmehr nach 
Er und Umftänden diffikultirt. 5 5 
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Die Wundaͤrzte follen die anvertraute 


Zeimlichkeiten ihrer Kranken nicht entde⸗ 


cken, ausplaudern, ſich damit kuͤtzeln, und 
jene um irgend einer Ache willen verun⸗ 


| glimpfen. 


Dieſe Lehre gilt nicht nur Wundaͤrzten, fon: 
dern auch Aerzten, Apothekern und Hebam⸗ 
men. Aber wie hart muß es Wundaͤrzten uͤber⸗ 
haupt Wen, dieſe Regeln zu befolgen, da fie ver- 
möge der bisherigen gewohnlichen Erziehung zum 
Vielreden gewoͤhnt worden, um ihren Kunden zu 
gefallen, und wie leicht glitſcht da ein Wort mehr 
uͤber die Zunge, vorzuͤglich bei Bier und Wein! 


Bei anſteckenden Krankheiten ſollen die 
Wundaͤrzte ihre Gffizinen vor der Anſteckung 
möglichft verwahren, die verdaͤchtigen Per⸗ 
ſonen heimlich beiſeit bringen, damit den 
Geſunden kein Schrecken oder d verur⸗ 


ſacht werde. 


Iſt aber ein Wundarzt zum Chirurgo Pe- 


ſtilentiario beftellt , fo ſoll er fein Amt getreu: 


lich und gewiſſenhaft verwalten, den Noth⸗ 
leidenden Tag und Nacht beistehen und die 
Geſunden meiden. 


Gott gebe, daß dieſe Regel in Regensburg 
nimmermehr befolgt werden doͤrfe! 


wenn wegen der Tape der Wundaͤrzte, 


oder wegen der Behandlung ihrer Kranken 
Irrung vorkommt, ſollen die Medici darin⸗ 
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nen ſprechen, oder, ſo die Sache etwa gar 
bei E. E. Stadtgericht anhaͤngig, ihr Judi⸗ 
cium zu geben wiſſen; jedoch ſollen auch vor⸗ 
her zween andere unpastheiifhe Chirurai | 
vernommen werden. Im übrigen ſollen ſich 

die Wundaͤrzte nach der e Ords⸗ 
nung richten. N | 


Die Frankfurter Medicinal⸗ Ordnung 1 
erlaubt, 


fuͤr die Heilung eines Armbruchs mit ae | 
Röhre 6 fl. mit beiden Röhren ohne Geſchwuͤr 12 
fl; für einen Beinbruch mit einer oder beiden Roͤh⸗ 
ren, ohne Geſchwuͤr, bei Alten 18 fl, bemeldte 
Beinbruͤche bei jungen Kindern 12 fl; fuͤr Schlitz 
und Gleichbruͤche nach den Wochen zu technen, 
woͤchentlich 1ſt; für gemeine Verrenkung 3 fl; fuͤrn 
ganze Verrenkung, ſo das Glied auseinander, 6 A 
fl, für Elnbogen und Knieverrenkung 6 fl; für 
Verrenkung der Hüften, fo wohl kurirt, 18 fl, fo 
nicht wohl kurirt, 9 fl; für Verrenkung der Schul- 
tern 6 fl; für gemeine Fleiſchwunden nach den Um⸗ 
ſtaͤnden auf 1 fl; fuͤr groſſe Wunden nach Gelegen⸗ 
heit des Schadens 4 fl; für groſſe Verwundung 
mit Verletzung der Luftadern und Nerven 5 fl; für 
Hauptwunden, mit Verletzung der Hirnſchaal nach 
Umftänden bis auf zo fl; für Weydwunden fo bis⸗ 
weilen gar ſchwer zu heilen, ſamt der Arznei vor je⸗ 19 
den Gang + fl. Schlag und Kalle bleiben bei dem 
Taxe der Wunden. In der Franzoſenkur, weilen 

dieſelbe unterſchiedlich, derenthalben kein u | 
} / ax 
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Tar gemacht werden kann, ſollen fie ſich gegen dem 
Patienten aller Billigkeit gemaͤs verhalten. In 
der Peſt ſollen ſie fuͤr den erſten Gang ſamt den 
Medikamenten haben, 1 fl, folgends taͤglich mit 
ſamt den Arzneien und Verbinden 1 fl, doch gilt 
dieſer Gulden fuͤr zween Beſuche des Tags, fuͤr 
Fontanellen ſetzen, bis zum rechten Fluß 12 fl; 
fuͤr Gliederabloͤſen am Arm 18 fl; fuͤr Schenkel 
abſchneiden, ſamt der Cur 24 fl, ſo aber der Pa⸗ 
tient matt und gar ſtirbt, gibt man die Helfte; 
fuͤr eine bloſſe Beſichtigung, ſo von den Geſchwor⸗ 
nen geſchieht, jedesmal 1 Rthlr; für Blaſenziehen 

1 fl; fuͤr Ventoſen ſetzen, von einer 10 Kreutzer. 
Auch die Taxe der Wundaͤrzte kann, wie leicht 
zu erachten, nicht immer um eben der Umſtaͤnde 
willen, wie bei den Aerzten (S. S.) erwaͤhnt wor⸗ 
den, gleich bleiben; uͤberdiß finde ichs hart, ge⸗ 
ſchickten, Wundaͤrzten, denen die Kranke wider ihr 
Verſchulden ſterben koͤnnen, nur die Helfte der Taxe 

zu ee 

IV. 


Von den Hebammen. 
Die Anzahl unſerer Hebammen iſt bisher auf 
8 feſtgeſezt. Die dermaligen heiſſen: Lumle⸗ 
kerin, Valenioin, Rufnerin, Dörrin, Schlei⸗ 
zerin, Aurnheimerin , Binderin, Kellerin. 
Wenn eine verheyrathete und evangeliſche Per⸗ 
fon, die 25 bis 45 Jahr alt iſt, einen eigenen na 
chen Trieb zur Hebammenkunſt fuͤhlt, ſo muß 
„ die 
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fie ſich bei E. E. Allmoſenamt mündlich oder 
ſchriftlich melden. Bemeldtes Amt weißt ſie an 
einen von den beiden Hrn. Phyficis und an ihren 
Hrn. Beichtvater. Die Hrn. Phyſiei erſtatten Ber 
richt an E. E. Amt, ob Supplikantin einen geſun⸗ 
den und geſchickten Körper, keinen Fehler am Ge⸗ 
ſicht, Gehoͤr, Armen, Haͤnden und Fingern habe, 
Gedrucktes und Geſchriebenes leſen und ſelbſt ſchreis 
ben koͤnne; der Hr. Beichtvater gibt ein Atteſtat ih? 
res Lebenswandels halber, macht ihr die Pflichten 
des Berufs, den ſie waͤhlt, auf der wichtigen Seite 
bekannt, ſagt ihr, im Fall ihrer Aufnahme, was 
zu einer Jachtaufe gehöre, und wie fie ſolche chriſt- 
lich zu verrichten habe. Sind beide Atteſtate zur 
Zufriedenheit E. E. Allmoſenamts verfaßt, ſo wird 
fie als Hebammenlernerin unter folgenden Ber I 
dingungen aufgenommen: Sie ſoll 3 Jahre lang, 
und ohne vorwaltende wichtige Urſachen und Gut⸗ 
befinden E. E. Allmoſenamts nicht darunter, bei 
der Hebamme, die ſie nicht nach eigener Wahl waͤh⸗ 
len darf, ſondern ihr auf E. E. Allmoſenamts 
Gutachten zugegeben wird, in der Lehre bleiben, 
wahrend dieſer Zeit aber bei einem von den Hrn. 
Phyſicis, oder einem andern in der Hebammenkunſt 
erfahrnen hieſigen praktiſchen Arzt theoretiſchen Un: | 
terricht in der ſaͤmtlichen Hebammenkunſt und den⸗ 
jenigen Theilen der Anatomie, die ſie vorzuͤglich zu 
wiſſen noͤthig hat, auf ihre Koſten nehmen, ihre 
Zeit wohl anwenden, nuͤtzliche Hebammenbuͤcher zu 
Haus leſen, und keine Gelegenheit verſaͤumen, wenn 
ſie eine verſtorbene Weibsperſon öfnen ſehen kan. 


Ihrer 
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Ihrer gehrfrau ſoll ſie allen willigen Gehorſam er⸗ 
weiſen, bei Tag und Nacht beiſpringen, und mit 
andern Hebammen freundſchaftlichen Umgang pfle⸗ 
gen. Nie folk fie ſich als Lernerin allein bei einer 
Niederkunft gebrauchen laſſen, noch weniger unter⸗ 
ſtehen , ledigen und unehlichen Schwangern, fie 
ſeien hieſige oder Fremde, einigen Nath zu geben, 
am allerwenigſten zu ihrer heimlichen Niederkunft 
beförderlich feyn , ſondern ſolche Vorfallenheiten 
ihrer Lehrfrau eroͤfnen, welche ihre Pflichten diß⸗ 
falls gegen den wohlamtirenden Herrn Stadt⸗Kam⸗ 
merer zu beobachten hat. Kommen Lehrfrau und 
Lernerin in Zwiſtigkeit mit einander, fo ſollen fie . 
beide von E. E. Allmoſenamt die Entſcheidung 
ſich erbitten. 


Ueber alle dieſe erſt beruͤhrte Punkte nun und 
über das, was den Hebammen ſelbſten in der ge— 
druckten bammenordnung vorgeſchrieben iſt, 
wird die Lernerin von E. E. Allmoſenamt in 
Handgeluͤbde genommen, hierauf in das Hebam⸗ 
men- Lehrbuch, als aufgenommene Lernende, einge⸗ 
ſchrieben, und ihrer angewieſenen Lehrfrau mit einer 
Ermahnung übergeben. Nach uͤberſtandenen Lehr 
jahren darf ſie ſich mit ihrer Lehrfrau nebſt einem 
Atteſtat von dem Arzt, der ſie unterrichtet hatte, 
bei E. E. Allmoſenamt melden, und um das ge⸗ 
wohnliche Examen bitten, welches ihr, wenn ihre 
mitgebrachte Zeugniſſe gut ſind, geſtattet, von E. E. 
Allmoſenamt veranſtaltet, und von den beiden Her⸗ 
ren Phyſicis in Gegenwart des Wohlvererdneten 
J 4 Her⸗ 


I 
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Herrn Direktors, wie auch der ſaͤmmtlichen Herrn 

Aſſeſſoren benannten E. Amts, an dem Ort wo es 
die gewoͤhnliche Seſſionen nimmt, zu einer von E. 
E. Amt beſtimmten Tag und Stunde vollzogen wird. 


Sollte einer von den Hrn. Phyſicis nicht er⸗ 
ſcheinen koͤnnen, ſo hat der darauf folgende Hr. 
Garniſonsmedikus die Stelle zu vertreten. 


Bei dem Examen, welches auf das ordentlich 
ſte und ſchaͤrfſte vollzogen werden ſoll, ſind alle 
hieſige Hebammen verbunden, wenn nicht Haupt⸗ 
hinderniſſe vorwalten, gegenwaͤrtig zu ſeyn, doch 
ohne der bisherigen Lernerin heimlich oder laut eins 
zureden, erhalten aber nach vollendeter Pruͤfung 
der Hrn. Phyſikorum ebenfalls Erlaubniß, einige 
Fragen an die Candidatin zu machen. 


Wenn nun Alles glücklich geendigt iſt, ſo hat 
ſich die Examinirte der weitern Verfuͤgung E. E. 
Allmoſenamts, welches dißfalls an Einen Hoch⸗ 
edlen Herrn Stadtkammerer und Rath Bericht ab⸗ 
’ ſtattet, ſicher zu verſehen. Sollte ſie aber nicht 
beſtanden ſeyn, ſo haͤngt es allein von E. E. Amt 
ab, ob ſie noch laͤnger in die Lehre gegeben, oder 
völlig abgewieſen werde. Wird hingegen die ehmalige 
Lernerin als wuͤrkliche Hebamme aufgenommen, ſo 
wird fie nach zuvor abgelegtem Hebammeneid mit ge⸗ 
woͤhnlicher Beſoldung (jährlich 14 fl. und Schaff 
Korn) als ſolche aufgeſtellt und errinnert, die: erneuer⸗ 
te und im Jahr 1779 gedruckte Hebammenordnung 
zur Richtſchnur ihres ſchuldigen Verhaltens 0 ma⸗ 
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chen, und demjenigen nachzuleben, was ihr von 


den Pflichten gegen Gott, ihre hochzugebietende 
1 Obrigkeit und Vorgeſezten, gegen den Naͤchſten 
und gegen einander darinnen vorgehalten wird. 


— 


Die Hebammen ſollen alſo gottesfͤͤrchtig, 
Seen mitleidig, gedultig, verſchwie⸗ 
gen, keuſch und jederzeit nuͤchtern ſeyn. 


Ob alle Hebammen alle dieſe gute Lehren in 
Ausübung bringen, muß ihrer eigenen Prüfung |, 
uͤberlaſſen werden; denn das Zeugniß der Menſchen 
iſt nicht allemal das Vortheilhafteſte für ſie. Wenn 
die zween erſtern Punkte richtig ſind, hats mit den 
uͤbrigen wohl keine Noth. Wo Furcht vor Gott 


iſt, da iſt auch Liebe gegen den Nächften , wo Liebe 


gegen den Naͤchſten iſt, da iſt auch herzliche Theil— 
nehmung an Allem, was den Naͤchſten betrift, Ent 
fernung alles deſſen, was ihn kraͤnken oder ihm 


ſchaden kann. 


Sie ſollen der Gbrigkeit unterthaͤnig und 
gehorſam ſeyn, ſo oft ſie verlangt werden, 
vor Ihr erſcheinen, uͤber alle ihnen vorge⸗ 


legte Fragen treue, gewiſſenhafte und beſchei⸗ 


dene Auskunft geben, jede Niederkunft 


lediger und unehlich ſchwangerer Weibsper: 


ſonen dem wohlamtirenden Herrn Stadt: 


kammerer bald moͤglichſt und gebührend, bei 


gaͤnzlichem Verluſt ihres Dienſtes, anzeigen, 


ohne Gbrigkeitliche Erlaubniß nie viele Taͤge 


N verreiſen, noch weniger in fremden und an⸗ 
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derwaͤrtigen Gbrigkeitlichen Gerichtsfallen | 
ſich ohne Befragung bei ihrer hohen Gbrig⸗ 
keit gebrauchen laſſen, die ausgeſezte Bebam⸗ 
menbeſoldung alle Quatember ſelbſt gegen 
Beſcheinigung abholen, oder durch die lung; 


ſte Hebamme abholen laſſen. 


Furcht vor der Strafe hat manche Se 
aufmerkſamer gemacht, daß die Verheimlichung un⸗ 
ehlicher Geburten jezt weniger, vielleicht gar nicht 
mehr geſchicht. Eingeſperrt werden, den Dienſt 
verlieren — lehrt freilich aufs Wort merken; 


wie gluͤcklich waͤre aber die Menſchheit, wenn Ob⸗ 


rigkeiten ſolche Strafen und Drohungen bei Perſo— 
nen nicht noͤthig haͤtten, die die Lehren des Chri- 
ſtenthums zu einer gewiſſenhaften Erfuͤllung ihrer 
Pflichten alle Tage von ſelbſt auffordert! Zur Ab⸗ 
holung der Beſoldung brauchen ſie weder . 
thum noch Drohworte. 


Die Hebammen ſollen den Irn. phyſ⸗ 
cis und uͤbrigen praktiſchen Aerzten Ehrer⸗ 
bietung, und bei allen Gelegenheiten ſchul⸗ 
dige Folge leiſten, nicht widerſpenſtig ſeyn, 
noch denken, daß fie es beſſer verſtuͤnden, fie 
nicht ins Geſicht noch hinterrücks tadeln, 
nicht verkleinern, keinen andern Arzt vor⸗ 
ſchlagen, ſondern die Wahl den Schwan⸗ 
gern, Gebaͤhrenden und Rindbetterinnen 
ſelbſt uͤberlaſſen, dem Arzt alles treulich er⸗ 
oͤfnen, ihre Fehler nicht bemaͤnteln, dane⸗ 
ben aber ſich auch verſichert halten, daß, gie 4 
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ſie ohne Verſchulden von ihren Nebenhe⸗ 
bammen angefochten wurden, ſich die Ser; 
ren Phyfici und Medici ordinarii nd treu⸗ 
lich annehmen werden. 


Jenes ſollte ſo ſeyn; manche haben ſich aber in 
vorigen Zeiten das Gegentheil zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, theils und beſonders, wenn eigentliche 
Geburtshelfer zu Gebaͤhrenden gerufen wurden, 
die ſelten eine Hebamme leiden kann, theils, wenn 
andere ausuͤbende Aerzte ihren Rath zu ertheilen 
hatten. War der Geburtshelfer nicht mehr im 
Stande zu retten (denn nur gar zu oft wird ein 
ſolcher erſt bei der aͤuſſerſten Gefahr gerufen), ſo 
hatte er den ganzen Spott und Zorn der Hebamme 
zu fuͤhlen, die ſich bruͤſtete, daß fie keine Schuld an 
dem Ungluͤck habe, daß der Accoucheur ja eben fo 
wenig habe helfen koͤnnen, daß, wenn man ſie haͤtte 
machen laſſen, ſie es noch W haben 
wuͤrde. Starb die Kindbetterin an den Folgen ei— 
ner mit dem Kindbett verwickelten andern Krank 
heit, auf die der Arzt, weil fie gefaͤhrlicher war, als 
das Kindbett ſelbſt, losgehen muſte, dann ſchrien 
ſie uͤber die Verordnungen des Arztes, wie wenn 
kein Gott im Himmel, und keine Obrigkeit auf Er⸗ 
den waͤre, die fie um ihrer Laͤſterzungen willen zu 
fuͤrchten haͤtten. 


Zebamme gegen Zebamme ſoll friedlich, 
einig und freundſchaftlich geſinnt ſeyn, eine 
der andern mit gutem Rath beiſtehen, eine 
der andern nichts mißgoͤnnen oder Uebels 
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nachreden. Reine foll eine ſchwangere iu 
bereden oder bereden laſſen/ fie zur Hebamme 
anzunehmen, ſondern warten, bis ſie von der 
Schwangern ſelbſt um Beiſtand erſucht wird. 
Keine ſoll ſich gelüften laſſen, der andern die 
Kundſchaft, vorzuͤglich in dem Fall, abzuſpan⸗ 
nen, wenn dieſe bereits von einer Schwan⸗ 
gern angenommen iſt, und den wehſtuhl! ins 
Baus geſchickt hat. 


Sich gelüften laſſen, oder wie Aber er⸗ 
klaͤrt, abſpannen, abdringen, oder abwendig 
machen, iſt wider Gottes Gebot, aber nicht wider 
die Regens burgiſche Sitte; doch dieſe Sitte iſt 
nicht nur in Regensburg, ſondern uͤberall zu Haus, 
wo es Menſchen gibt, die Menſchenrechte verkennen 
und vergeſſen, was die Worte ſagen wollen: „was 
„ ihr wollt, daß euch die Leute nicht thun ſollen, ö 
„ das thut ihr ihnen auch nicht.“ 


Eine W ſoll an ihren Leibe und 
in der Kleidung reinlich ſeyn, die Naͤgel an 
den Fingern wohl abſchneiden, an denſel⸗ 

bigen keine Ringe tragen, damit nicht, wenn 
ſie ihr Amt zu verrichten hat, einige Beſchaͤ . 
digung der Beburtstheile geſchehen möge; 
nie ausgehen, ohne den Ihrigen ihren Auf⸗ 
enthalt geſagt zu haben, und niemals in ih⸗ 
rem Beruf ausgehen, ſie habe denn zuvor 
eine ſcharfe jedoch runde Scheere, einige 
’ Schnüre oder ſtarken Bindfaͤden und eine 


zugerichtete Flyſtirblatter zu ſich genommen, 
auch 
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auch ſoll ſie mit genugſamen und bequemen 
Kreißſtuͤhlen nebſt zum Rindertaufatt ges 
braͤuchlichen und l Zugehoͤren 
verſehen 1 


1 Diß alles wird von unſern Hebammen 1 
nur ſind ſie noch nicht zu den zinnernen Blyſtirſpri⸗ 
tzen zu uͤberreden, die doch einen weit groͤſſern und 
| srl gemaͤchlicheren Vortheil gewähren. 


Wird eine Zebamme eilends in ein Saus 
gerufen, wo ſchon eine andere geweſen, oder 
aber zwo Hebammen fuͤr eine werden ſowohl 
von der Kreiſſenden und ihrem Mann er⸗ 
ſucht, als von dem gegenwaͤrtigen Arzt ver⸗ 
langt, ſo wird von Gbrigkeitswegen, bei 
Strafe, der erſten Hebamme auferlegt, willig 
zu erſcheinen, und ſich die Mitwuͤrkung der 
andern Hebamme nicht verdrieſſen zu laſſen, 
ſondern gemeinſchaftlich ohne Neid und Zank 
zu Werk zu gehen. Wenn die zwote Sebam⸗ 
me zum Angrif bei der Gebaͤhrenden aufge⸗ 
fordert wird und durch Befolgung des von 

dem Arzt gegebenen Raths in ihrer Bemuͤ⸗ 
hung gluͤcklich iſt, ſo ſoll ſie ſich deßwegen 
nicht ruͤhmen, noch der erſten ordentlichen 
Hebamme mit Verachtung begegnen. 


Diß ſind ſolche gute moraliſche auf wäre 
Erfahrungen gegründete Lehren, daß ihre emſige 
Befolgung nichts anders als Seegen um ſich ver⸗ 
breiten kann. 

Eine 
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Eine Hebamme foll die Schwangern, die 
ſich ihr anvertrauen wollen, mit aller Treue 
und Sorgfalt behandeln, ſie oͤfters beſuchen, 
ihnen Muth einſprechen, keine traurige Faͤl⸗ 
le erzaͤhlen, hingegen vor allen Leidenſchaf⸗ 
ten warnen, Unerfahrnen vorausſagen, was 
ſie auf den Fall ihrer Entbindung herzurich⸗ 
ten haben, Heimlichkeiten gegen Jedermann, 
den ordentlichen Hausarzt der Schwangern 
ausgenommen, verſchweigen, keine Aderlaͤſſe, 
Purgir oder andere Arzneien eigenmaͤchtig 
anrathen, und bei bedenklichen Jufaͤllen, als 
Blutfluͤſſen und fruͤhem Niederkommen, den 
Rath des Arztes ſuchen, und ſich nie auf ei⸗ 
nige Zeit zu einer einzeln ſchwangern Frau 
verdingen, damit nicht dadurch andern ihre 
Zuͤlfe entzogen werde. 


Eben ſo gute und zweckmaͤßige Regeln, wie 
die vorige, wenn ſte nur allemal genau befolgt wuͤr⸗ 
den. Das Purgiren, Aderlaſſen, oder andere 
Arzneien verordnen, wird nicht ganz unterlaſſen, 
und manche Schwangere halten ihre 9 8 für 
weit kluͤger, als den Arzt. N 


Schwangeren, ledigen Perſonen doͤrfen 
die Hebammen ohne Vorwiſſen und Bewil⸗ 


ligung einer hohen Gbrigkeit keinen Aufent⸗ 


halt in ihrem Sauſe geben, und wenn fie zu 
ſolchen Kreiſſenden gerufen werden, ſollen 
ſie ſich um alle Umſtaͤnde, und wer Vater 

zum 
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zum n Rind ſei, erkundigen, und nicht nur 


diß, ſondern auch wenn ſie bei kraͤnklichen 


ledigen Perſonen eine Schwangerſchaft ver⸗ 


muthen, oder ſich durch den Angrif derſel⸗ 
ben verſichern, oder bei erfolgten Blutfluͤſ⸗ 
ſen einen wuͤrklichen Abgang einer unreifen 


oder fruͤhzeitigen Frucht bemerken, ſolches 


dem wohlamtirenden Serrn Stadtkammerer 


e anzeigen. 


Die Vorſorge unſerer bechag bietenden Obrig⸗ 


keit für die geſunde Bevoͤlkerung und zur Verhuͤ⸗ 


tung des Kindermords iſt ſehr loͤblich, und ſie mag 


ihr immerhin zum Ruhm gereichen, wenn ſie auch 
nicht allemal von dem wahren Vater zum Bind 


die gewiſſenhafteſte Nachricht erhalten ſollte. 


Gegen eine wuͤrklich im Gebaͤhren be⸗ 
griffene reiche oder arme Frau ſoll ſich die 


Hebamme liebreich, beſcheiden, dienſtfertig, 


geduldig, mitleidig und vorſichtig beweiſen, 


nicht aber, wie gemeiniglich bei Armen ge⸗ 


ſchieht, mit ungeſtuͤmmen, harten und groben 
Worten begegnen, nicht, ehe noch Waſſer 


und Kind eintreten, in den Stuhl noͤthigen, 


den innern Muttermund nicht vorſetzlicher 


Weiſe mit den Fingern aus Ungeduld durch 


bohren, erweitern oder gar zerreiſſen, nicht 


mit ihren Naͤgeln die Saͤute eroͤfnen, und 


die Waſſer ſprengen. Alle ſolche und andere 
Voͤchſt verwegene, Waben und gewiſſenloſe 
Be⸗ 
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Beſchleunigung der Geburt iſt allen Saban, 


men bei ſchwerer Strafe unterſagt. 


Wenn es nicht Hebammen in Regensburg 
gegeben haͤtte, die ſich Alles ebenbenannte haͤtten 


zu Schulden kommen laſſen, ſo wuͤrden wohl die 


H. Verfaſſer der Hebammenordnung und, auf ihre 


Vorſtellungen, die Obrigkeit keine ſo ernſtliche 
Maasregeln genommen haben. Solche Faͤlle, wie 
zu Ende der Warnung gemeldet worden, ſind uͤber⸗ 


haupt nicht fuͤr Hebammen, die ein gemeineres 1 
Maas des Geiſtes haben, fondern für Geburts | 


helfer, die zu beſtimmen im Stande ſeyn müffen, 
wenn die Haͤute zerriſſen werden ſollen. Doch, 


da es nicht uͤberall Geburtshelfer gibt, ſo muß 


man den Hebammen jenes Geſchaͤft uͤberlaſſen, obwohl 
mit der Errinnerung, daß ſie, wenn die Haͤute ver⸗ 
moͤge ihrer Dicke und Feſtigkeit den Kopf des Kin⸗ 
des zuruͤckhalten, eine hinlaͤngliche Menge Waſſer 


da, und der Muttermund voͤllig von ſelbſt geoͤfnet 
iſt, alsdenn erſt dem Waſſer einen Ausgang ver⸗ 


ö ſchaffen, und auf dieſe Art einer langwierigen und 
verzoͤgernden Geburt vorbeugen. Wenn aber die 


Waſſer zu fruͤhe kuͤnſtlich geſprengt werden, ſo wuͤrkt 
der Gebaͤrmuttermund, anſtaͤtt auf die weiche, glatte, 


gleich ausgedehnte Waſſerblaſe, nunmehr auf den 
harten, ungleichen Kindskopf, welcher mit weniger 


Gewalt gegen den nun weniger wuͤrkſamern Mut⸗ 


termund angetrieben wird, ihn zwar druͤckt, aber 
wenig oder gar nicht erweitert, beſonders, wenn 


er vor dem Abgang des Waſſers aus der Waſſer⸗ I 


blaſe, 7 


u ae 


En — ua, I a 
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blafe, die als ein Keil ſich vorher in den engen 
Muttermund eindraͤngte, noch ſehr enge war *). 


Waͤhrender Geburtsarbeit ſoll und darf 
eine Jebamme die Gebaͤhrende, fie ſei reich 
oder arm, nicht verlaſſen, ſondern ſo lang 
zuwarten, bis alles voruͤber iſt. Sollte ſie 
aber ſchon einige Stunden bei ihr ſeyn, und 
gewiß wiſſen, daß es noch nicht Ernst zur 
Geburt ſei, ſo kann ſie zwar auf eine Zeit⸗ 
lang zu einer andern Gebaͤhrenden gehen, 
jedoch aber eine Lernerin, oder andere nicht 
gar unerfahrne Perſon, keineswegs aber ihre 
Magd, bei der erſten Kreiſſenden laſſen, bis 
. von der andern, ſobald als moglich, wien 
zuruͤck kommt. 8 


Dieſe Erlaubniß iſt faſt zu freigebig, Nicht alle 
Hebammen ſind mit dem kleinen Finger zufrieden, 
Viele wollen die ganze Hand. Nicht Alle wiſſen 
eine nahe Geburt zu beſtimmen, weil ſie auf die 
Veraͤnderungen am Muttermund und Mutter⸗ 
ſcheide nicht genug achten. Nicht Alle ſind vor⸗ 
ſichtig, gedultig genug, zumal wenn die Arbeit 
in die Nacht hinein dauert. Um alſo weiter zu 
kommen, nehmen fie bei der Kreiſſenden die Aus: 
rede, daß noch lange nichts daraus werde, gehen 
und kommen oft zu ſpaͤt wieder. Gluͤck, wenns 
ron geht, aber ne wenns unolicklich geht? 

& wenn 


* Zagen, Verſuch eines allgemeinen Hebammeneg⸗ 
techismus de. 8 Berlin, 1784. S. 163. 164, 


* 
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wenn dißfalls Verantwortung auf ihre Seele kommte 
Soll ich Exempel anführen ? Doch nein; Exem- 
pla ſunt odioſa. 


wenn die ordentliche Sekt einer 
Kreiſſenden, Krankheit oder irgend einer 
Hinderniß halber, nicht kommen kann, ſo foll | 
eine andere Gerufene gern und willig er⸗ 
ſcheinen. 5 
Dieſe Regel gilt eben ſowohl Aerzten als Wund⸗ 

aͤrzten. | 


Die cba ſollen nach Bolt I 
Geburt die Nachgeburt gedultig abwarten, 
nicht mit ihren Naͤgeln daran reiſſen, ſon⸗ 
dern durch geſchickten Handgriff gemaͤchlich/ 
vorſichtig, und mit aller Behutſamkeit ab⸗ 

ſcheelen, damit keine gefaͤhrliche Verletzung 
und Verblutung entſtehen moͤge. Sollte 
aber die Verzögerung der Wachgeburt der 
Hebamme im geringſten bedenklich ſcheinen, 
ſo ſoll ſie die Buͤlfe des Arztes ſuchen. | 


Der widrige Begriff, den manche Hebammen 
von der Nachgeburt hatten, überhaupt ihre uͤbers 
triebene Furcht vor der Zuſchnuͤrung des Mutter⸗ 
munds, und der dadurch zuruͤckgehaltenen Rach⸗ 
geburt gab nur gar zu oft zu uͤbereilten Unterneh⸗ | 
mungen und traurigen Folgen Anlaß. Einige 


0 
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geſchaͤhe, ſo waͤre ſie angewachſen. Der Aus⸗ 
druck, anwachſen, ſchreckte die Woͤchnerinnen, 
und verleitete unerfahrne Hebammen, die nicht be⸗ 
dachten, daß die Nachgeburt mit der Gebaͤr⸗ 
mutter ein Ganzes ausmache, und alſo mit die⸗ 
ſer zuſammenhaͤngen oder ihr anhaͤngen muͤſſe, 
die nicht wußten, daß, ſo lange die Nachgeburt un⸗ 
verletzt und ganz iſt, ihr etwas längeres Zurück 
bleiben nicht die mindeſten ſchaͤdlichen Folgen ha⸗ 
be, zur Gewaltthaͤtigkeit, zu dem oft zu fruͤhen 
Entſchluß, die Nachgeburt oder den Mutterkuchen 
zu loͤſen. Sie loͤsten, nicht ſelten ungeſchickt, 
und die Folgen dieſer Operation waren gemeinig⸗ 
lich Blutſturz, Ohnmachten, Entzuͤndung und oft 
der Tod. Die Löfung des Mutterkuchens iſt 
nicht immer, ſondern nur alsdenn noͤthig, wenn 
er ſchon von ſelbſt, zum Theil aber nicht voͤllig ab⸗ 
geloͤſet, wenn er faulend iſt, wo ein Blutfluß aus 
dieſer unvollkommenen Löfung entſteht; und diß 
ereignet ſich am oͤfteſten bei derjenigen Art von 
Mutterkuchen, die auſſer dem Grunde der Mutter, 
wo ſie gewoͤhnlich ſind, ihren Sitz haben. Wo 
aber nach der Entbindung des Kinds kein Blut- 
ſturz erfolgt, und wo der Sitz des Mutterkuchens 
im Grund der Gebaͤrmutter iſt, kann man ſeine 
Austreibung der Natur uͤberlaſſen, und die He 
bamme hat hiebei nichts zu thun, als daß ſie die 
von der Natur ſelbſt durch eine kraͤftigere Zuſam⸗ 
menziehung der Gebaͤrmutter bewuͤrkte Abloͤſung 
dadurch unterſtuüͤtzt, daß ſie zu der Zeit, wenn 
die Nachgeburt in die Mutterſcheide herunter: 

a ge⸗ 


\ 


thiger weiſe die Wehen verarbeiten laſſen, 


die Gebaͤhrende eigenſinnig,“ ſich bedienen, 


uͤberdiß in jedem guten Hebammenbuch, wie auch 
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getrieben cee des Nabelſtrangs gelind 
an ſich zieht 9. | 


Bei Runter „harten und widernatürs 
lichen Geburten, die von einer unrichtigen 
Lage der Gebaͤrmutter oder des Kinds her⸗ 
kommen, ſollen die Hebammen nicht unnoͤ⸗ 


nicht zu wehen befoͤrdernden Arzneien ſchrei⸗ 
ten, nicht unverſtaͤndiger Redensarten, „das 
Kind fei angewachfen, die Wehen zu gering, 


ſondern unverweilt die Gebaͤhrende in Ge⸗ 
genwart des Arztes in ein bequemes Lager | 
bringen, und zur Wendung des Binds An⸗ 
ſtalt machen. Wenn ſich aber die Hebamme | 
nicht getraut, diß allein zu thun, oder von 
den Verwandten zuruͤckgehalten wird, ſo iſt 
ſie gehalten, nicht uͤber eine Stunde lang 
nach verfloſſenem Kindswaſſer zu warten, 
ſondern unter Verbindung des Raths eines 
in der Sebammenkunſt erfahrnen, oder auch 
des ordentlichen Sausarztes und auf Befehl 
deſſelben einer zwoten in Kunftgriffen die⸗ 
ſer Art geuͤbteren Hebamme die S gern | 
und willig zu überlaffen. 


— — — 2— 


— 


— — — — — — — ze — — 


— us 


Da hier meine Abſicht nicht ue, ae voll⸗ 
ſtaͤndigen Hebammenunterricht zu ſchreiben, da 


— 


in 
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in der Regensburgiſchen Hebammenordnung das 

Roͤthigſte von dem Verhalten in ſchweren, harten und 
widernatuͤrlichen Geburten geſagt wird, ſo bleibe 
ich blos bei dem Wunſch ſtehen, daß dieſe wohl 
gemeinte und gegruͤndete Lehren auf alle, vorzuͤg⸗ 
lich auf allzuverwegene, Hebammen einen guten 
Eindruck Wachen moͤgen. ne. | 


wenn die Hebammen Urſache a zu 
glauben, daß das Kind wuͤrklich todt und 
in Mutterleib abgeſtorben ſei, ſo ſollen ſie 
dennoch ſo mit ihm umgehen, als wenn es 
noch am Leben waͤre, und, bei ſchwerer Stra⸗ 
fe, keine Inſtrumente, die ihnen uberhaupt 
verboten ſind, gebrauchen. Sollte aber der 
Fall ſeyn, daß das Kind in Mutterleib ver⸗ 
muthlich noch am Leben, und hingegen die 
Mutter des Kinds ſchnell geſtorben ſei, fo 
ſoll die Hebamme in aller Schnelle dem or⸗ 
dentlichen, oder in ſeiner Abweſenheit einem 
andern Arzt Nachricht geben laſſen, damit 
durch den Kaiſerſchnitt das Kind ſchleunigſt 
gerettet werde. Wie denn auch auf Gber⸗ 
herrlichen Befehl eine jegliche Schwangere, 
Gebaͤhrende, oder in Kindsnoͤthen verſtor⸗ 
bene Frau nicht eher begraben werden ſoll, 
fie ſei denn zuvor geoͤfnet, und das Kind herz 
ausgenommen worden. Ä Ä 


RNicht nur der Furcht RE Nen, daß man 
eine Frau, die allenfalls nur in 11 8 Ohnmacht 
| G 3 lie; 
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liegen doͤrfte, lebendig begraben Eönnte, ſondern auch 
in der Abſicht iſt die obrigkeitliche Verfuͤgung noth⸗ 
wendig und edel, daß man die wahre Urſache der 
erſchwerten Geburt und des Todes der Mutter er⸗ 
kennen lerne, ob allenfalls die Frucht in der Mut⸗ 


tertrompete, oder dem Eyerſtock, oder in der 
Hoͤhle des Unterleibs gelegen, oder ob gar eine 
Verwahrloſung von Seiten der Hebamme * | 


nehmen ſei. 


Wenn das Rind zwiefach kommt, ſollen | 
es die Hebammen wenden, wie in jeder an⸗ 


dern widernatuͤrlichen Lag. 


Manche Hebammen halten eine ſolche Nieder⸗ 
kunft fuͤr natuͤrlich, und machen ſich oft groß da⸗ 


mit, daß fie das Kind hätten doppelt bringen muͤſ⸗ 
ſen. Es iſt aber falſcher Wahn, und ruͤhrt von 


dem allgemeinen Fehler her, daß man ſo gern 


von einer einzigen gluͤcklich gelungenen Kur . 
Regeln fuͤr das Ganze abſtrahirt. 


Bei Iwillings⸗ und Trillingsgeburten ſol⸗ 


len die Hebammen nach dem von ihren eh⸗ 


maligen Lehrern und dem in unſerer Sebam⸗ 


menordnung ) erhaltenen Unterricht ver⸗ 


fahren, das zweite Kind, das in Zwillings- 


geburten gemeiniglich verkehrt liegt, wen⸗ 


den, uͤbrigens aber die Gebaͤhrende durch 


eine 


) Regensburgiſche erneuerte und vermehrte Hebam⸗ 


menordnung 4. Regensb. bei Montags Erben. 1779. 
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eine uͤbereilte Nachricht von mehreren Kin⸗ 
dern nicht in Schrecken und Angft ſetzen. 


Das unnöthige Raiſonniren mancher Hebam⸗ 
men vor dem Kreißſtul verdient ernſtliche Ahndung. 
Aber was wollen manche Weiber ſagen, bei denen 
deer erſte Zuſchnitt in der ſittlichen Erziehung ver⸗ 
dorben iſt? Man ſollte keine Weibsperſon zur He⸗ 
bamme annehmen, die nicht von Seiten eines ſtil⸗ 
len, beſcheidenen Charakters bekannt waͤre. | 


wenn bei einer gebaͤhrenden Frau un: 
zeitige Geburten, Sleifch und Muttergewaͤch⸗ 
ſe, oder ſogenannte Mondkaͤlber weggehen, 
oder, ſo die Geburt eine wuͤrkliche Mißge⸗ 
burt waͤre, ſo ſollen ſie im erſtern Fall den 
Kath eines Arztes befolgen, im andern Fall 
durch den Arzt Unterſuchung anſtellen laſſen, 
zugleich aber das, was mit einer Nabelſchnur 
gebohren, ablöfen. 


Bei Verſaͤumniß, befonders im letztern Fall, a 
obrigkeitliche Strafe angekuͤndigt. | 


Wenn die Beburt vorüber, ſolten die 
Bebammen die Rindbetterinnen wohl befors 
gen, ohne Rath des Seren Medici keine Arz⸗ 
nei eingeben, wenn eine Beſchaͤdigung an 
dem Leibe der Kindbetterin bemerkt wird, 
dem Arzt ſolche eroͤfnen, die Kindbetterin 
wenigſtens 14 Taͤge lang beſuchen, nicht aber 
auſſen bleiben, 0 bald der es 1 


len 1 8 
G 4 | Das 
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Das Letztere geſchieht bei armen Leuten ſehr 


oft, doch ſollte hier die chriſtliche allgemeine Liebe 


die mangelnde Bezahlung erſetzen. 


wenn neugeborne Kinder Muttermaͤler, 
verſchloſſenen After (oder Harnroͤhre), einen 


Kreutzkopf, geſpaltenen Ruͤckgrat, gebroche⸗ 
ne, verrenkte, oder krumme und ungeſtalte 
Fuͤſſe haben, ſollen die Hebammen ſolche Seb: 


ler nicht alsbald der Mutter, ſondern dem 


Arzt bei Zeiten entdecken. Auch ſollen fie 
nicht nur geſunde Kinder bald zur 5. Taufe 
befördern, ſondern auch ſchwache Binder 
ſelbſt jachtaufen. Sie ſollen ferner keine chi⸗ 
rurgiſchen Kuren unternehmen, die ſogenann⸗ 
te Waſſerkoͤpfe nicht mit der Lanzette oͤf⸗ 
nen, nicht nach eigenem Gutduͤnken den neu⸗ 
gebornen Rindern die Junge loͤſen, nicht of⸗ 
fene und ſchwuͤrige Bruͤſte, oder andere aͤuſ⸗ 
ſerliche Schaͤden heilen. 


Dieſe und andere (S. 7 5-90 Ovorgenanntepfich⸗ 
ten, welche die Hebammenordnung enthaͤlt, die ihnen 
von Obrigkeitswegen gleich bei ihrer Aufnahme zu⸗ 
geſtellt, und jaͤhrlich einmal in Gegenwart der Hrn. 
Stadtphyſikorum in E. E. Allmoſenamt vorgeleſen 
wird, muͤſſen die Hebammen nach jeder Vorleſung 
beſchwoͤren. 


Die Eidesformel if folgende: 
„Ihr werdet ſchwoͤren einen leiblichen Eid zu 
„ Gott und feinem heil. Evangelio, daß ihr dieſer 
„ euch eee und SONNE Ordnung 
27 9% 


. 
| 
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ns getreulich nachkommen, den eure Huͤlfe berlan⸗ 
Ar genden Frauen, armen gleich den reichen, nach 
„ eurem beſten Wiſſen und Verſtand helfen und 
„ beiſtehen und daran nichts, weder um Muth, 


„ Gab, Freundſchaft, Feindſchaft oder anderer 


55 Urſachen willen, unterlaſſen oder verſaͤumen, 
„ mithin in Allem dasjenige, was einer chriſtlichen 
„ und ehrbaren Hebamme gebuͤhrt und zuſteht, alſo 
„ thun und verrichten wollet, wie ihr ſolches ge⸗ 
„ gen Gott und eure vorgeſezte Obrigkeit, euch zu 
„ verantworten getrauet, ohne Argliſt und Ger 


77 faͤhrd e. e 
1 50 


Von den Materialiſten. 


Was die Materialiſten in einem Obrigkeit⸗ 
lichen Dekret vom 15 Merz und 19 September 
1659 betrifft, deſſen iſt in der Medicinalord⸗ 
nung 1706 wiederholte Erwähnung geſchehen. 
Ein Hochedler Rath hatte ſich, um der vielen ent⸗ 
ſtandenen Klagen willen, entſchloſſen, kaͤnftiger 
Zeit entweder keine neue Materialiſten anzunehmen, 
wofern nur die Apotheker ihre Offizinen mit aller 
deſiderirenden Nothdurft, guten und friſchen Sor⸗ 
ten um billigen Preiß verſehen wuͤrden, oder aber 
ſie dergeſtalt einzuſchraͤnken, daß keine billige Ur⸗ 
ſach ſeyn ſoll, ſich daruͤber zu beſchweren. Seit 
mehrern Jahren iſt auch nur ein Materialiſt in 
unſerer Stadt. Ehemals ſind bei den Materiali⸗ 
ſten Viſitationen vorgenommen worden, ſollten we⸗ 

nigſtens, laut Oberherrlichen Befehls, vorgenom⸗ 
b G 5 n 


9” Von den webichalanfalen 


men werden es iſt aber in neuern Zeiten gaͤnzlich 
unterblieben. So loͤblich es iſt, daß die Apothe⸗ 
ken viſitirt werden, ſo gut wuͤrde es ſeyn, wenn je⸗ 
nes fuͤr die Materialiſten errichtete Geſetz ſeine Guͤl⸗ 
tigkeit behalten haͤtte. Man hat den Materiali⸗ 
ſten keine weitere Pflichten vorgeſchrieben, als die 
ich ſchon oben in Ruͤckſicht des Giftsverkaufs und 
des Verkaufs der Materialwaaren im Kleinen (S. 
45.46.) angefuͤhrt habe. Hiezu koͤnnte man vor⸗ 
zuͤglich fuͤgen, daß ſie ſich nicht unterſtehen ſollten, 
ordentliche Lapire zu verordnen, wie bereits 
zum offenbaren Schaden der Kranken geſchehen iſt. 

A Var. ya 

Von gemeinen Kraͤmern. 

Die Kraͤmer doͤrfen keine Materialia medica 
und keine Compoſita, als Theriak, Mithridat, Al⸗ 
kermes, giftige purgirende treibende Sachen, noch 
was den Apothekern von Alters her zu verkaufen 
erlaubt iſt, weder im Groſſen noch im Kleinen, bei 
Verluſt ſolcher Waaren und 10 Rthlr Sah in E. 
E. Hansgericht, verkaufen. 


| VII. 0 
Von den Wurzelkraͤmern. 


An den ordentlichen Markt⸗Taͤgen doͤrfen dieſe 
Leute Kraͤuter und Wurzeln verkaufen. Wenn ſie 


aber treibende und verdaͤchtige Stuͤcke, Ratten — 

Maͤuſe — und Muͤckenpulver, wodurch oft vermittelſt 

boͤſer Leute manches 1 1 geſtiftet wird, verkau⸗ 
fen, 


| 
| 
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fen, fo find fie, wenn Ye einmal gewarnt worden, | 


ig 
VIII. 


Von den hauſirenden Kraͤmern. 

Auſſer den ordentlichen Jahrmaͤrkten, deren 
zween des Jahrs ſind, ſoll kein hauſirender Ma: 
terialiſt, Olitaͤt — Balſam — oder Waſſerkraͤmer 
kein Welſcher feine Waaren, zumal Purgirmittel 
oͤffentlich oder heimlich, ſonderlich an Kranke ver⸗ 
kaufen, widrigenfalls ſie, nebſt denen die ihnen 
Vorſchub und Herberg geben, abgeſtraft und die 
Waaren confiſcirt werden. Hieruͤber wird aber 
leider, nicht ſtreng genug gehalten. 


IX. 


Von den Laboranten. 
Den Laboranten und ſogenannten Chemiſten 
iſt gleiches Verbot mit den hauſirenden Kraͤmern 
gegeben. * 


Von den Oculiſten. 

Dieſe haben ſich bei den Hrn. Phyſicis um ein 
Zeugniß ihrer ordentlich erlernten Kunſt und ge 
machter Proben halber, umzuſehen, und wenn ſie 
Erlaubniß von der Oberherrlichen Behörde erhal⸗ 
ten, uͤber die Graͤnze ihrer Wiſſenſchaft nicht zu 
ſchreiten, wenn ſie nicht die Stadt meiden, und 
der Strafe ſich unterziehen wollen. 

Einen gerechten Wunſch fuͤge ich hier bei, daß 

man 
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man ſolchen Aerzten einen Preiß fuͤr ihre Bemuͤ⸗ 
hungen feſtſezte, den ſie, wenigſtens bei mittelmaͤſ⸗ 


ſig Vermoͤglichen nicht uͤberſchreiten doͤrften; denn 


mit der Frankfurter Taxe, den Staar zu operiren 


an einem Aug zu 10 fl, an beiden Augen zu 15 fl, 
find fie nicht zufrieden. So viel iſt ficher , daß 
mancher Augenarzt mehr Geld in 4. Wochen aus 


unſerer Stadt fortnimmt, als unſer ganzes Col- 9 
legium medicum innerhalb ſolcher Zeit zu verdie⸗ 


nen im Stande iſt. Sollte ein Arzt oder Wund⸗ 
arzt 1 Carolin, wie Ritter Tadyni, oder 1 Du⸗ 
katen, wie Hr. Pellier, fuͤr ein Glaͤsgen Augen⸗ 
waſſer, das oft nichts als Vitriol und Waſſer, oder 


Bleiextrakt und Waſſer enthaͤlt, fordern, wuͤrde er 


nicht verklagt, oder auf der Stelle abgedankt? 


Aber gratia novitatis macht in unſern Ring⸗ 
mauern gar viel, und franzoͤſiſche Schwatzhaftig⸗ 
keit gewinnt der teutſchen Ernſthaftigkeit gar er 
den Rang ab. 


XI. 


Von den Bruch⸗ und Stein 
ſchneidern. 8 


Die Bruchſchneider ſind meiſtens, was ſie 


nicht ſeyn ſollen, Geldſchneider. Ihre ganze 
Kunſt, die ſie in einer kurzen Zeit ihres Aufenthalts 
auskramen koͤnnen, beſteht in Verfertigung und Ver⸗ 
kauf der Bruchbaͤnder; da ſoll es gleich Caroline 
regnen. Wenn aber unſere Wundaͤrzte ſie eben ſo 
gut oder vielleicht noch beſſer machen, 4 - 6 ft 
‘ or⸗ 


? 
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fordern, das iſt dem Publiko ſchon zu viel. Der 
Bruchſchneider kommt, bittet, erhaͤlt die Erlaub⸗ 
niß, nimmt Geld aus der Stadt, und uͤberlaͤßt 
die Repoſition des Bruchſchadens nebſt uͤbriger 
Behandlung dem buͤrgerlichen Kunſtoerwandten. 
Dieſer rennt und lauft, ſeinem leidenden Naͤchſten bei⸗ 


zuſtehen, und wird nur gar zu oft mit Undank be⸗ 


lohnt. Die herumreiſenden Steinſchneider ma⸗ 
chens nicht viel beſſer. Haͤtten unſere buͤrgerlichen 


Wundaͤrzte theils mehr Gelegenheit, theils mehr 


Kunſtliebe, fo könnte den herumreiſenden Opera- 
teurs, zum Beſten jener, der Zugang gar wohl 
verſagt werden. Da es nun aber zum nothwen⸗ 
digen Uebel worden iſt, Bruch⸗und Steinſchneidern 
den Zutritt zu geſtatten, ſo kommt es vorzuͤglich 


darauf an, daß die Hrn. Phyſici ſie genau pruͤfen, 


und die Obrigkeit ihnen bei weniger Vermoͤglichen 


nicht mehr zu fordern erlaubte, als in der Frankfur⸗ 


ter Ordnung, worauf ſie dißfalls gewieſen ſind, aus⸗ 
geſezt iſt, nemlich für den Stein zu ſchneiden 30 fl. 
und wenn der Kranke ſtirbt, die Helfte; für den 


Krebs zu ſchneiden, hoͤchſtens 24 fl; für Fleiſch⸗ 


carnöffel zu ſchneiden 15 fl, für einen Waſſerbruch 
15 fl, fuͤr Bruch⸗ und Carnoͤffel 30 fl, fuͤr einen 


Darm⸗oder Netzbruch 15 fl, für einen Bruch ohne 


Schnitt zu curiren 18 fl; für Haſenſcharten operi⸗ 
ren 8 fl. Bei Vermoͤglichen moͤchte eine Ausnah⸗ 


me von der Regel geſtattet werden. Die Curt lang⸗ 


vervielfaͤltigt werden muͤſſen. 


wieriger Augenfiſteln und anderer Schaͤden iſt nach 
den Gaͤngen zu bezahlen, die aber nicht ohne Noth 


XII. 


4 


, Don den Mdiinlanflten 
XII. 


Von den Marxtſchreiern und Schr, 
aͤrzten. 


Zu dieſer Claſſe gehoͤren alle Quackſalber, 
Waldhanſel, Landſtreicher und Zigeuner. Die 
Obrigkeit befiehlt, die Zigeuner abzuweiſen die 
uͤbrigen edlen Ritter aber ſollen, wenn ihre Waa⸗ 
ren von den Hrn. Phyſicis gepruͤft und approbirt 
worden, auf Kirchweihen oder den Jahrmaͤrkten 
ihre Arzneien verkaufen doͤrfen. Wie viel Unheil 
wuͤrde durch die voͤllige Abweiſung dieſer Leute ver⸗ 
huͤtet werden! 


dann ein Volk, das oft dem kluͤgſten Arzt 
nicht traut, 

traut gleich dem Mann der ſein Cheater 

baut, 4 | 
viel wüͤrmer zeigt, von wunderkuren 
| prahlet, 

und mehr betruͤgt, je mehr man ihm be⸗ 
zahlet, 

bei Tauſenden bört ihm der Poͤbel zu. 


Doch ich habe das gute Vertranen zu meiner 
hochzugebietenden Obrigkeit, daß dieſen Geſund⸗ 
heitsraͤubern nicht nur ein oder zweimal, wie bereits 
geſchehen, ſondern auf immer Abſchied gegeben 


W 1 
XIII. 


* Löwe (S. Baldinger, Arzneien 1. Band, s. Lan⸗ 
genſalza 1766. S. 177. 
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Von den Waſſerbrennerinnen. 
Ehmals gab es Buͤrgerinnen, die in Ermang⸗ 
lung einer andern Nahrung die Erlaubniß hatten, 
einige Waſſer brennen und verkaufen zu doͤrfen; 
wobei die Aerzte manchmal nachſehen und wachen 
folten , daß nichts Verwerfliches mitunter laufe. 
In neuern Zeiten hat ſich die Sache von rer 
aufgehoben. | 
XIV. 


Von Winkelaͤrzten. 

Winkelapothekern oder unverbuͤrgerten Apo⸗ 
thekern, Barbierern, Badern, Stuͤmpelaͤrzten und 
Aerztinnen, Bauerndoktorinnen, Deſtillatoribus, 
Pflaſter⸗ und Salbenkramerinnen und ihren Ger 
huͤlfen iſt aller eigenmaͤchtige Arzneiverkauf bei Stra⸗ 
fe 4 fthlr. ſo oft fie betreten werden, und bei Hin⸗ 
wegnehmung der Waaren, verboten. Aber bei dem 
Verbot heißt es immer: Nitimur in vetitum. 
Wie viele ſolcher Leute ſind in unſerer Stadt, die, 
wie Heuſchrecken, den rechtmaͤſſig beſtellten Aerzten 
und Wundaͤrzten das Brod vor dem Munde weg⸗ 
ſchnappen! Weil aber hin und wieder Perſonen 
in unſerer Stadt fi nd, die mehr aus chriſtlicher 
Liebe und andern zulaͤßigen Urſachen, als aus Ge⸗ 
winn und Ehrſucht Arzneien, und zwar ſolche, die 
in den Apotheken nicht befindlich und nicht gefaͤhr— 
lich ſind, ausgeben, ſo ſind dieſe, zumal wenn ſie 
die Arzneien auf das Land hinausgeben, unter oben 
benannten Bedingungen, von der Strafe freigeſpro— 
chen. Eben ſo die e ehrbare und geſchwor⸗ 

nen 
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nen Frauen, vulgo weiſe Frauen genannt, die 
ſich in gewiſſen weiblichen Umſtaͤnden gebrauchen 
lieſſen, und vorzüglich ſich die Oberaufſicht hei Ger 
baͤhrenden und Kindbetterinnen anmaßten, daß von 
Seiten der Hebammen ſowohl als der Kindbetterin⸗ 
nen kein Fehler entſtunde, und wenn er entſtunde, 
ſich das Recht zu ſtrafen, ſollte es auch nur in e 

ner Ohrfeige beſtanden ſeyn, zueigneten. Sie ſi ſin 5 
aber erloſchen, und es iſt auf der einen Seite gut, 
dann unſere weichlichere Kindbetterinnen wuͤrden ſich 
eine ſolche Ahndung verbitten, und ein Theil un⸗ 
ſerer raſchen Hebammen wuͤrden mit dem Schwerdt 

drein zu ſchlagen eben ſo wenig verſaͤumen. 


XV. a 
Vom Scharfrichter und Waſenmeiſter. 

Es gehoͤrt ihm keine Praxis medica, er ſoll ſich 
derſelben enthalten, bei 6 Rthlr. Strafe, fo er bes 
treten wird, und allein Menſchen- oder Hundsſchmalz 
zu verkaufen Macht haben. 

Hieran haben ſich aber unſere Scharfrichter nie 
gekehrt. Der Poͤbel, aus Liebe zum Wunderbaren 
und Seltnen, ſucht den Scharfrichter, der Scharf⸗ 
richter benutzt die Leichtglaͤubigkeit des Poͤbels, und 
zwar nicht nur in Regensburg ſondern im gan⸗ 
zen H. R. Reich. Doch haben manchmalige 


Strafen das uͤbermaͤſſige Arzneiausgeben fo gemin . | 


dert, daß der hieſige wenigſtens ſich bei Leuten der 
Stadt mehr in Acht nimmt, und nur noch, obwohl 
von dem Poͤbel, wie er vorgiebt, gezwungen, auf 
das e hinaus Rath ertheilt. 

II. Von 
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Von dem erſten Grund e 

e- l e im Allgemeinen, 

und den Huͤl fsmitteln da⸗ 
gegen. Es 


J hab in den Nachrichten von den Medtzinal⸗ 
anſtalten in Regensburg mich blos auf dieſe Stadt 
eingeſchraͤnkt, was gut iſt, geruͤhmt, was Verbeſ— 
ſerung bedörfte, mit Beſcheidenheit und Freimuͤthig⸗ 
keit angezeigt, und hiebei konnte es ſein Bewen⸗ 
den haben. 


Wem es aber ums Wohl der geſammten Mensch | 
heit zu thun, wer nicht allein mit dem zufrieden 
iſt, was in ſeinem Geſichtskreis vorgeht, dem kann 
es nicht unangenehm ſeyn, wenn ich ihn mit den 
Urtheilen einiger Maͤnner bekannt mache, die ich 
als kompetente Richter hierinnen anzuſehen mich 
berechtigt glaube. Ich laſſe ſie mit ihren eigenen 
Worten ſprechen, ohne mich in ihren Ton zu mi? 
ſchen, der mit ſo vieler Waͤrme fuͤr das allgemei⸗ 
ne Beſte, ohne Ruͤckſicht auf Anſehen der Perſon 
ſpricht, der aber aus vieler Anderer Munde ger 
ſprochen von ſeinem Nachdruck verlieren, reich, wi⸗ 
der 8 beleidigen wuͤrde. 


J Nenn. ef: | 
Bag Rede über Medizinalverfaſſung. 8. 
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Um den ganzen Inhalt meiner Gedanken beſſer 
uͤberſehen zu koͤnnen, werde ich meine Rede in drei 
Theile abtheilen, in welchen ich zu beweiſen ſuche: 


I.) Die befte Medicinalverfaſſung ſtifte 
Laͤndern wirklichen Nutzen; | 


II.) die bisherigen feien mangelhaft; 
III.) ſie laſſen ſich zweckmaͤßig verbeſſern. 


Den erſten Satz konnte ich nicht gaͤnzlich uͤber⸗ 
gehen, fo lange unſere Kunſt noch Spotter oder 
Feinde hat, die ihren Werth, ihre Wohlthaten ver⸗ 
kennen. I 

Wenn l Die Staaten 
ſeien gluͤcklicher ohne alle Aerzte; ſo trift dieſe 
Behauptung die Kunſt ſelbſt ſo wenig, als der 
Spott eines Moliere, ſondern nur die ſchlechte U 
Aerzte allein. Freilich, die Menge der jetzigen 
Aerze toͤdtet in einem Staate weſe Mensen, | 
als fie erhält. 


Diefen frappanten Sat ie ih ein, als 
erſter Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft einer der 
bluͤhendſten Schulen fuͤr Aerzte — Nicht die Kunſt 
ſelbſt — nur die ſchlechten Aerzte ii 1527 Vor⸗ | 
wurf, der leider wahr iſt. 


Desgleichen behaupte ich von dem größten Theil | 
dee Spotts, den ein ungenannter Verfaſſer, i in ei⸗ 
ner kleinen Schrift: | 

Unterſuchung der vermeinten Nothwen⸗ 
dig⸗ 


| 
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digkeit eines autoriſirten Collegii medici und 
einer medicinifchen Swangorönung. 
Hamburg 1781. 


Mu ce hat. 


Wenn freilich Fuͤrſten hoͤren, die Menge der 
Aerzte toͤdte mehr Unterthanen, als ſie erhalte, wie 
kann man von ihnen fordern, daß ſie einer ſolchen 
Wiſſenſchaft hold ſeyn ſollen? Aber klagte nicht 
ſchon Zippokrates, der Vater und Stifter unſerer 
Kunſt (Hipp Lex, vom Anfange) über die Menge 
ſchlechter Aerzte zu ſeiner Zeit? Jedoch welch ein 
Vorwurf fuͤr die Kunſt ſelbſt? Haben wir nicht 
auch ſchlechte Koͤnige, Fuͤrſten, Generale, Miniſter 
gehabt, die mehr Boͤſes ſtifteten, als Gutes wir 
ten? Die Arzneikunſt hatte von jeher Spoͤtter, fal⸗ 
ſche und irrige Lehrer, Ignoranten, ſeichte und win⸗ 
digte Aerzte, Charletanen, und erlitt Verfolgung, 
und Undank des Volks. Aber iſt das nicht der 
Fall von allen uͤbrigen Wiſenſchafte auch? 


Ale geoffenbarte Religion hat mehr Spoͤtter 
gehabt, als jemals die Arzneikunſt. 2 


Man warf unſerer Kunſt vor: ſie ſey lange in 
Rom knechtiſch geweſen; und wenn der Vorwurf 
in ſeiner ganzen Ausdehnung wahr waͤre, wie er 
es nicht iſt, fo fi ind das noch keine zehn Chriſten⸗ 
verfolgungen Roms. Die Arzneiwiſſenſchaft war 
einſt in die groͤßte Barbarei verſunken; aber alle 
uͤbrige Wiſſenſchaften auch. 


93 Man 


7 


104 Von dem erſten Grund mangelh. Medit. | 


Man beſchuldigt fe der Ungewißheit, des Wi⸗ 

derſpruchs in Meinungen der Aerzte. Iſt denn 
Alles in allen uͤbrigen Wiſſenſchaften ausgemacht, 
ganz ungezweifelt gewiß entſchieden? Wo gab es 
mehr Widerſpruͤche als in der Theologie, Juris⸗ 
prudenz, Philoſophie? Und werden nicht ſelbſt die 
Grundſaͤtze der ſchoͤnen Kuͤnſte angefochten und be⸗ 
ſtritten? | | 


Sie, die Arzneiwiſſerſchaft, iſt vor allen 51000 
Wiſſenſchaften von ausgebreitetem und allgemeinem | 
Nutzen für das ganze Menſchengeſchlecht auf dem 
ganzen Erdboden, weit allgemeiner, als irgend eine 
Wiſſenſchaft. Sie ſorgt fuͤr die Erhaltung des 
Fuͤrſten, ſeiner Soldaten, Miniſter, Buͤrger, Un⸗ 
terthanen. 


Die Wahrheit des Satzes iſt allgemein aner⸗ 
kannt: Nur die größte Anzahl geſunder Buͤr⸗ 
ger mache das Gluͤck und die . der 
Staaten aus. = 


Ein Staat voller ſecher, kehr, gebrechlicher 
Menſchen iſt ein kranker Staat — Die Arznei⸗ 
wiſſenſchaft, wenigſtens ein groſſer Theil derſelben 
iſt Staatswiſſenſchaft. — Ihr Gegenſtand iſt Be⸗ 
voͤlkerung — Vermehrung der er der ven 
ſchen und ihrer Erhaltung. N 


Frank ſchrieb ein Buch: Syſtem der 995 I 
ziniſchen Polizei, das für Fuͤrſten lesbar iſt, und 
ſich den Thronen naͤhern darf — und das nur 
den einzigen Fehler bat, N es deutſch Pr nicht 

ran⸗ 
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flomöſſch geſchrieben iſt — ſonſt wuͤrden es meh⸗ i 
rere Fuͤrſten geleſen Raben. — 


Richtig beſtimmte Blake den Umfang ges 
richtliche Arzneiwiſſenſchaft. Sie ſorgt wirklich 
fuͤr die Entſtehung der Menſchen, die noch nicht 
ſind, — fuͤr die, ſo leben, — ja ſelbſt fuͤr die Todten, 
zur Erhaltung der Gerechtigkeit. Aber das iſt 
wirklich eigentlich der Gegenſtand der ganzen Arz— 
neiwiſſenſchaft und nicht der gerichtlichen allein. 
Sie verſchaſt Menſchen „indem ſie die Unfrucht⸗ 
barkeit wegnimmt, und die Geburtshuͤlfe giebt 
Menſchen das Daſeyn, die ohne ſie umgekommen 
waͤren. Ein gleiches thut die ganze praktiſche Me⸗ 
dicin und die ganze Chirurgie, wenn fie das find, 
was ſie ſeyn ſollen. Die A. W. ſchreibt Aerzten 
vor, wodurch epidemiſche und endemiſche Krank 
heiten verhuͤtet und ausgerottet werden, und die To⸗ 
desgefahr vernichtet wird. 


Man iſt in Jahrtauſenden in unſerer Kunſt 
su Erfindungen gekommen, die Menſchen erhalten 
lehren, die ſonſt ohne alle Rettung verlohren waren. 


Wie ſehr iſt nicht die Kriegsarzneikunſt in un⸗ 
ſern Tagen verbeſſert worden! — Lehrte nicht 
Pringle bis zur Gewißheit, die Gefahren der Ges 
ſundheit von den Seefahrern abwenden? 2 


Vergebens beruft man ſich auf die Kräfte der 
Natur „die alles heilen ſollen. Faulſieber, Peſt, 
Scorbut, Ruhr, das Venusuͤbel verlachen die Kraͤf⸗ 
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te der Natur. Nur der Arzt kann ſie heilen, den 


Tod und ein ſieches Leben abwenden. 


Aber man fordert einmal zu viel von der ar 


neikunſt. 


Sie iſt nicht allmaͤchtig — ſie hat ihre Srängen. 


Einige Uebel find ihrer Natur nach durchaus 
unheilbar — einige ſind es nur wegen der Ver— 
wicklung der Zufaͤlle — oder weil es von gewiſ⸗ 
ſen Krankheitsurſachen noch keine Zeichen giebt, 
und weil bis jetzt noch keine Mittel entdeckt ſind. 


Wer hat in den Rathſchluß des Ewigen ge⸗ 
ſchaut, warum in dieſer Welt gewiſſe Dinge ſo und 
nicht anders ſind? Wer erklaͤrt alle jene große 
Revolutionen der Voͤlker und Wiſſenſchaften, wa⸗ 
rum große Staaten in Verfall geriethen, warum 
ſo viel wichtige Kenntniſſe gerade erſt in den ſpar 
teſten Jahrhunderten entdeckt wurden? 


Warum lernte man ſo ſpaͤt erſt Chinarinde 
oder die Smelliſche Zange kennen? Von allen die⸗ 
ſen verſtehe ich nichts. 


Aber das weiß ich gewiß, wehte Arzneikunſt 


war allen Menſchen auf dem ganzen Erdboden, 


ohne Ruͤckſicht des Glaubens und des Clima, von 
jeher gleich nuͤtzlich. Nicht fo alle übrige Wiſſen- 
ſchaften — und am wenigſten die Rechtswiſſen ? 
ſchaft, wo das Clima in Geſetzgebung weit mehr 
Einfluß hat, als auf praktiſche Medici. 

Eine 
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Eine nuͤtzliche Entdeckung unſerer Kunſt blieb 
es für alle Jahrhunderte. Moden hat jede Wiſ— 
ſenſchaft gehabt. Dieſer Vorwurf trift die A. W. 
nicht allein. Die Kriegskunſt, dieſe Lieblingswiſ⸗ 
ſenſchaft der Fuͤrſten, hatte deren am meiſten. 


Wie wenig iſt wohl bei der neuern Kriegskunſt 
och von der Altern Gebrauch zu machen, ſelbſt va | 
dem Geſtaͤndniß der groͤſten Kenner. | 


Ich erwaͤhne nur hier im Allgemeinen, daß 
Herr Zimmermann die Arzneikunſt mit der Kriegs⸗ 
kunſt ſehr richtig verglichen hat. Aber dieſe Vers 
gleichung laͤßt ſich noch viel weiter ausdehnen, als 
dieſer Schriftſteller gethan hat, den man in Fran⸗ 
zoͤſiſch und Spaniſch uͤberſetzt nunmehr leſen kann. 
Die Gewinnung des Treffens, der Sieg, haͤngt 
von einem Meiſterblick des Befehlshabers und von 
einem ſchnellen Entſchluß zu handeln ab, und der 
beſte durchdachte Kriegsplan wird doch oft durch 
Nebenzufaͤlle, die nicht voraus geſehen werden konn⸗ 
ten, vereitelt. 


Ein Meiſterblick iſt die Kunſt des Arztes, ſchnell 
und richtig zu beobachten — und denn der ſchnelle 
Entſchluß des Arztes wie des Feldherrn, iſt ſein 
größtes Meiſterſtuͤck. Dies find Gaben des Ge 
nies, die weder der Feldherr noch der Arzt aus 
Büchern erlernen koͤnnen — was man fogar ans 
dre nicht einmal lehren kann. 


Tempus praece ps et, fagt Sgippofrates im 
allererſten Lehrſatz, 15 Ovid ſagt richtig von der 
g H 5 A. K. 


\ 
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A. K. fie ſey temporis ars, die Kunſt die einen 
ſchnellen und richtigen Blick und ſchnellen Entſchluß 
erfordert. | 


Aber fo wie nicht jeder Feind Woch die Waffen 
bezwingbar — ſo ift nicht jede Krankheit heilbar. 


Cicero (de Nat. Deor. L. II. Cap. IV.) ver- 
theidigt unſere Kunſt ſchon richtig, wenn er ſagt: 
ne aegri quidem, quia non omnes conualeſcunt, 
lacie ars nulla Medicina eſt. | ; 


Wenn die A. K. die Berötferung ER 
and Leben und Geſundheit erhaͤlt, ſo iſt ſie gewiß 
eine der wichtigſten Kuͤnſte, die den Van nicht 
gleichguͤltig ſeyn kann. 


So viel Böfes man auch immer wider die A. 
W. von jeher vorgebracht hat, fo genoß ſie doch 
immer des Schutzes aufgeklaͤrter Volker und Fuͤrſten. 


Auguſtus, Roͤmiſcher Kaiſer, Maria The⸗ 
reſia und Joſeph, wie ſehr ſchatzten ſie nicht 
unſre Kunſt — und welche bluͤhende Schulen fuͤr 
Aerzte ſtifteten nicht Maria Thereſia und Fri⸗ 

drich der Koͤnig — mein erſter Herr — zu Wien 
und zu Berlin, zum offenbaren Nutzen ihrer Laͤnder. 


Pfuſcherey in der Arzneikunſt iſt noch immer 
die ewige Klage, der noch nicht abgeholfen iſt. 


Pfuſcher ſind alle diejenige, die ohne genugſa⸗ | 
me Wiſſenſchaft und ohne Talente dieſe Wali 
Lunſt ausüben. * 
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Die gröbſte Pfuſcher ſind die, ſo unſre Kunſt 
ausüben, ohne je von ihren Grundſaͤtzen etwas er— 
lernt zu haben. Aber der privilegirten Pfuſcher, 
der Halbgelehrten giebt es nicht wenige, Doctoren, 
Profeſſoren, Leibaͤrzte, und was ſie für Titel fuͤh⸗ 
“ren mögen, welche die Staaten nicht weniger ent— 

voͤlkern, als jene völlig ungelehrte Pfuſcher. 


Mangel an Kenntniſſen — an Talenten und 
Starrſinn beſſere Kenntniſſe ſich zu erwerben, ſind 
die Quellen unzaͤhliger Mordthaten, die privilegirte 


Pfuſcher täglich ohne Ahndung der Geſetze beger 


hen koͤnnen; dieſen hat bis jetzt kaum noch die beſte 
Medieinalverordnung abhelfen konnen. 


Der größte Haufe der Aerzte iſt annoch unge⸗ 
lehrt, und in den Kenntniſſen unſrer Ei annoch 
ſehr weit zuruͤck. 


| Tauſend beſſere Raͤthe als die, ſo ſie täglich 
ausüben, find ihnen verborgen und unbekannt, weil 
ſie ſolche nie gehort ‚ nie geleſen haben. 


Noch widmen ſich unſerer Kunſt viele Dumm⸗ 
koͤpfe/ ohne Faͤhigkeit, ohne Geſchick und Talente — 


viele Arme, die ſich keine Huͤlfsmittel — koſt⸗ 
bare und mehrere Buͤcher, anſchaffen koͤnnen, die 
doch zum Unterricht hoͤchſt ohnentbehrlich ſind; 


auch größtentheils ohne Vorbereitungs- und 


Huͤlfswiſſenſchaften eilen die Maiße je een 
85. A | a 


Ehe 


} 


110 Von dem erſten Grund mangelh. Medie. 


Ehe wir gute Schulen für Aerzte hatten, wie 
konnten die Staaten Aerzte finden? Man kann doch 
keine Wiſſenſchaft leicht, fertig und nuͤtzlich aus⸗ 
uͤben, wenn man ſie nicht gruͤndlich erlernet hat. 


Wuͤrde man in der Kriegskunſt wohl Pfuſcher 
anſtellen koͤnnen ? Welche Peſt find nicht die Pfu⸗ 
ſcher und Rabuliſten in der Rechtswiſſenſchaft! | 


Der hoͤchſte Grundſatz aller Medieinalverfaſ⸗ 
ſung iſt und bleibt doch wohl der: daß Niemand 
die Arzneiwiſſenſchaft ausuͤben 50 als wer 
ſie verſteht. 


Aber haben nicht Unzählige Ene „die 
Arzneikunſt auszuuͤben, die gar keine, oder nur ſehr 
mangelhafte Kenntniſſe beſitzen. | | 


Unzaͤhlige Pfuſcherkuren „von denen man taͤg⸗ 
lich ſteht und hoͤrt, beweiſen den Satz, daß bis jetzt 
alle unſre Widicnaloerfalungen hoͤchſt unvollkom⸗ 
men ſind. 


Wenn jene Qellen nicht berſtopft werden kön⸗ 
nen, ſo iſt an keine beſſere Medicinalverfaſſung je⸗ 
mals zu denken, und das Volk bleibt immer ein 
Raub privilegirter Wuͤrgengel. | . 


Vierzehn ganzer Jahre ſahe ich mit an y wie 
die meiſten Zoͤglinge unſre Kunſt erlernten — fa» 
felig oder verkehrt genug — war ein Zeuge des pas 
niſchen Schreckens bey dem bevorſtehenden Doctor⸗ 
examen — daß ich oft ſagte, ich koͤnne nicht be⸗ 

grei⸗ 
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greifen „wie Viele unſre Runſt nicht begrei⸗ 
fen koͤnnen. 


Da klagte der eine ddr Mangel des Gedaͤcht⸗ 
niſſes, der andre klagte, die Kunſt ſey ſo weitlaͤuf⸗ 
tig — ein dritter hatte nicht einmal den Sinn der 
Kunſtwoͤrter begriffen — einem andern feblte die 
Gabe der Anwendung alles deſſen, was er Jahre 
lang mit groͤßter Muͤhe und eifrigem Fleiß ins Ge— 
daͤchtniß hinein geſchraubt hatte — der eine legte 
ſich zwar mit Eifer auf einen oder einige Theile un⸗ 
ſerer Kunſt, verabſaͤumete aber die uͤbrigen, ſo wie 
alle andre Huͤlfswiſſenſchaften, um nur deſto ges 
ſchwinder ausſtudirt zu haben. 


Daß kleine und ſchlechtbeſtellte mediciniſche Fa⸗ 
cultaͤten wenig Nutzen ſtiften koͤnnen, daruͤber ſagte 
Michaelis einſt ſchon viel Wichtiges, das alle Auf⸗ 
merkſamkeit ade Aber zweck- und planlos 
ſieht man den ganzen Haufen ſelbſt auf der beſten 
Akademie ſtudiren, und zum Theil verſehen es auch 
die Lehrer ſelbſt, wie ich ſchon letzthin, in einer klei⸗ 
nen Abhandlung vom Studiren, bewies — wenn 
ſie in ihren Vorleſungen den Plan zu weit ausdeh⸗ 
nen, zu viel lehren wollen, zu viel Gelehrſamkeit 
auszukramen ſich vorſetzen, oder zu viel Eigenliebe, 
zu viel Erfindungsſucht aͤuſſern — ihr ſelbſt erſon⸗ 
nen Syſtem vortragen, und von allen uͤbrigen 
Quellen und Huͤlfsmitteln zu Erlernung unſerer 
Wiſſenſchaft nichts ſagen — alles aus ſich ſelbſt 
herzunehmen ſcheinen , um deſto mehr Genie zu 
Aa „ und vor dem e zu glaͤnzen — 

unſre 
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unſre junge Aerzte, die nun das Doktorpatent ers 
haſcht — oft unwuͤrdig genug — betragen ſich 
in ihrem ganzen Leben, als haben fie vollig aus⸗ 
ſtudirt, und finden es nicht der Muͤhe werth, noch 
Buͤcher zu leſen, und mit der Atteratur 1 
Kunſt fortzuſchreiten. 


Und die Praktiker? die hat Herr Zimmer 
mann ſchon geſchildert. Schwerlich iſt dieſe Pest 
des Staats jemals auszurotten. 4 


Noch ſind der guten Schulen fuͤr Aerzte, Wund⸗ 


aͤrzte, Hebammen zu wenig, und zu koſtbar, ihre m 


Einrichtung iſt noch nicht vollkommen genug, fuͤr 
alle Laͤnder die noͤthige Zahl enk Aerzte uf. w. 
zu erziehen. | 


Einfeitig genug wird in vielen vrasihen Ho⸗ 
ſpitaͤlern der praktiſche Unterricht betrieben. — Man 
ſollte hier die gemeine Praxis lehren — und man 
jagt nach neuen Erfindungen — und verabſaͤumt 
den wichtigern — und edlern Zweck — wirklich 
praktiſche Aerzte zu bilden, die doch allein den Zweck 
der beſten BONES am e trtüfien 
fünnten. 


Auch unſere Water uͤbertreiben die Er⸗ 
findungsliebe, und verachten jedes ſonſt nutzbare 
Buch, weil es von neuen Erfindungen nicht eben 
ſtrozt, und dadurch wird der gelehrten Epidemie, 
der Sucht nach neuen Arzneimitteln und Methoden 


immer mehr Vorſchub gethan, woruͤber letzthin ſelbſt 
ein 


’ 
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ein Stolle in der Vorrede zu Swietens nager 
laſſenem Werk *) mit Recht klagte. 


Schlechte Medicinalverfaſſung nach weiter 


Meinung, find die Menge ſchlechter, halbgelehr— 


ter Aerzte, die zu ihrem Amte untauglich ſind. 
N Ob wir gleich am Ende des sten Jahrhun⸗ 


derts leben, ſo giebt es doch zum Erſtaunen noch 


eine Menge ſolcher Aerzte, wie fie im I6ten Jahr⸗ 
hundert waren, die noch eben ſo elenden Plunder in 
ihren Recepten verordnen, als damals uͤblich war. 


Von der andern Seite verordnen unſere neu⸗ 
modiſche Aerzte zu kuͤnſtlich gemiſchte Mittel, weil 


ſie auf hohen Schulen die Receptſchreibkunſt gar 
nicht, oder verkehrt ſtudirt haben. 


Durch neue verbeſſerte Diſpenſatoria hat man 
den Aerzten beſſere Necepte zu verordnen lehren 


wollen — aber kann man ſie wohl jemals die rich⸗ 


. tige Anwendung lehren? 


Wer nicht den Grundbegriff unſerer Kunſt ge⸗ 
hörig gefaßt hat, wer nicht alle Theile unſerer Kunſt 
mehr als mittelmaͤßig gelernt hat, bleibt am Kran⸗ 
kenbett ein ewiger Stolpertus, und die beſte ge⸗ 
druckte s hilft dem Lande, dem 


’ Volk nichts. 


Eine Hauptquelle ſchlechter Medicinalverfaſ⸗ 
ſung /oder welches bei mir einerlei iſt, ſchlechter 
. e 


* Conti, r a 
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Aerzte in einem Staat, iſt die Vernachlaͤßigung des 
Studiums der Jeichenlehre „oder wie es in der 
Kunſtſprache heißt, der Semiotik, wozu ſelbſt auf 
mehreren Akademien zu wenig, zu e e 
Unterricht ertheilt wird. . 


Daher die meiſten Widerſpruͤche der Aerzte am 
Krankenbette — nicht weil die Kunſt an ſich unge⸗ 
wiß iſt, ſondern weil die Aerzte in ihrer Kunſt un⸗ 
gewiß find, die fie nicht genugfam erlernt haben. 


Und der Schwall neuerer Beobachter, die ſo 
oft halb und ſchief ſehen, verderbt unſre Aerzte 
noch mehr, und vereitelt alle gute Medieinalver⸗ 
faſſung, da fie juſt der Hippokratiſchen Zeichens 
lehre und Methode, en zu ene ar 
gegen geſetzt find. 


Man ſage mir nicht, daß unſer Jahrhundert 
fuͤr allen übrigen d den Vorzug in unſerer Kunſt durch⸗ 
aus behaupte. In allen Jahrhunderten gab es ei⸗ 
nige aufgeklaͤrte Köpfe — die nicht ſchief ſahen, 
nicht ſchief beobachteten. — 


Die Menge ſchlechter Beobachter, der Hypo⸗ 
theſenkraͤmer, Praktiker — iſt in dem jezigen 
Jahrhunderte groͤßer als damals — und die Schreib⸗ 
ſucht verdirbt und verwirrt mehr, als fie zur Auf⸗ 
klärung der Arznei- Wiſſenſchaft und zum 1 
der Staaten beitraͤgt. 

Tauſendmal wird jetzt einerlei geſagt, oder einer 


widerlegt den andern und Alle ſprechen von Erfahrung. 
f Mehr 
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Mehr als ein neues, und allgemein auspo⸗ 
ſauntes Werk, von einem Stubengelehrten blos 
compilirt, ſtiftet mehr Schaden als Nutzen, und 
verwirrt die junge Aerzte, die von Poſaunenlob der 
e betaͤubt, blindlings nachahmen. — 


Einen Theil des Verfalls des Medicinalwe⸗ 
10 finde ich geradezu in unſern neumodiſchen Schrift⸗ 
ſtellern, wo ein Halbgelehrter andre . ggak 
5 belehren will. 


Wenn s wahr iſt, daß die beſte e 
verfaſſung die iſt, wo eine noͤthige Zahl gelehrter 
und faͤhiger Aerzte die groͤßte Zahl der Buͤrger er⸗ 
halten kann, ſo iſt die Anziehung gelehrter, gruͤnd⸗ 
licher, faͤhiger Aerzte, Wundaͤrzte, Hebammen, 
Geburtshelfer und Apotheker, die . des 
| san Problems. 


Jedes Land muͤſte billig ſeine eigne gute prakti⸗ 
ſche Lehrſchule der Arzneikunſt haben — ſie heiſſe 
Akademie — Collegium — alles gleich viel. 


In groͤſſern Staaten iſt dieſer Wunſch erfullt. 


I Al Nicht jeder gebohrne Dummkopf müßte zur Er⸗ 
lernung einer Wiſſenſchaft zugelaſſen werden, die 
ein groſſes Gedaͤchtniß, faͤhige Urtheilskraft und 
ſo viel Genie erfordert als nur irgend eine 
| Wiſſenſchaft. . 


| Jedes Land hat ſeine beſondre, 9 0 einhei⸗ 
miſche, anzuͤgliche Krankheiten. Lage der Oerter, 
a J Nah⸗ 
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Nahrungsmittel, Luft und Waſſer, Gewerbe und 
Gewohnheiten der Einwohner, Sitten, Erziehung, 
aͤndern viel, ungemein viel, in der Geſtalt der 
Krankheiten. . 


Der Hannoveraner und Heſſe find Nachbarn, | 
und Göttingen von Caſſel, wie klein i die Ent⸗ 
fernung! N 5 | 


Aber ich finde die Kraut en beider Ehe | 
ſehr, ſehr merklich verſchieden, weil alle eben 
genannte Dinge ſehr verſchieden an beiden ae 


find. | 

Jeder aus übende Arzt, der die allgemeine | 
Grundlehren der Kunſt wohl gefaßt, und ſchon eis 
nige Zeit ausgeuͤbt hat, findet ſich freilich äche 
aber Anfaͤngern kommt alles ſchwer an. 


Alſo blos die Anwendung, die der dentlichſte 
Lehrmeiſter nicht lehren kann. — war faſt im⸗ 
mer die Sache — und bis ſich der junge Arzt erſt 
findet, hurtig das am Kranken zu ſehen, was er 
muͤndlich gehört oder geleſen — und wohl gemerkt 
hat — darzu gehoͤrt immer Zeit — Uebung — Ge 
legenheit „einerley Krankheit oft geſehen zu haben, 
d. t. Erfahrung. 


Tauſend Bedenklichkeiten, neue e Zweifel Ren 
ihnen auf, ehe fie einen feſten Entſchluß faſſen koͤn⸗ 
nen — immer neue Entſchluͤſſe — daher die ſtete 
und ewige Veraͤnderung beet einem Tage. — 


Allen dieſen Uebeln kann keine serie mes 
dici⸗ 


Nom 
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ee, dan abhelfen, ale die Wut des | 
0005 hat. 


Beides, dieſe fi ſchuͤchterne Beete e 0: wie 
bie groͤbſte Dummdreiſtigkeit, koͤnnte das publi⸗ 
cum im Geſicht ſeiner Aerzte leſen. 


Von meinem Leben habe ich juſt die Haͤlfte, 22 
Sabre, beftändig auf fünf teutſchen Akademien ges 
lebt; denn die ſechste habe ich nur kurze Zeit geſe⸗ 
hen. — Aber von den meiſten Akademien Teutſch⸗ 
lands ſahe ich promovirte Doktoren — auch ſolche 
junge Aerzte, die von Nancy, Paris, Montpel⸗ 
lier, Edinburg, Upfala, Tyrnau, Kopenhagen u. 
f. w. von der Univerſitaͤt kamen, und unter dieſen ei⸗ 
nige mit ſehr eingeſchraͤnkten Begriffen und Faͤhig⸗ 
keiten, und uͤberzeugte mich bald von der Wahrheit 
des Satzes, es ſey allenthalben wie bei uns — 
uͤberall gaͤbe es mittelmaͤßige Koͤpfe, die auf mehr 
als einer, und ſelbſt der beſten Akademie nichts be⸗ 
greifen konnten — oder es fehlte ihnen an ausge⸗ 

breiteten Kenntniſſen, weil ſie nicht mehr waren 
gelehrt worden — oder fie meynten, fie haben als 
les begriffen, weil ſie die Werke ihres Lehrmeiſters 
am Nagel herbeten konnten, und glaubten, nun ha⸗ 
ben ſie die ganze Wiſſenſchaft erſchoͤpft, juſt weil 
ihr vergöfterter Lehrer es ihnen geſagt und gelehrt 
hatte — fie brauchen nun nichts weiter zu willen, 
alles andre fe) Plunder. 


; Solche wunderliche Geſchöpfe ſahe ich viel - 
* Minen freilich r mie ſich weiſe dünktene, 
KN. 3 2 wenn 
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wenn ſie die Definitionen ihres Lehrers wörtlich 
herbeten konnten. 


Ein einziger windigter Lehrer der Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft auf einer, zumal beruͤhmten Akademie, der 
die Kunſt verſteht, ſich Applauſum zu verſchaffen — 
iſt eine Peſt des Staats, und zieht windigte, oder 
ewig ſchief ſehende Zoͤglinge; — denn einige Leh⸗ 
rer ſehen nichts als ihr Steckenpferd — brau⸗ 
chen nichts, als ihre Zieblingsmittel. 


Oft ſind die übrigen Collegen der Fakultat gar 
nicht im Stande, dem Unweſen Einhalt zu thun, 
das ein einziger anrichtet — Man muͤſte das Wort 
Cabale nie gehoͤrt haben, und Univerſitaͤtscabale 
iſt ein weit ungeheurer Ding, als Hofcabale. 


Alſo in der akademiſchen Erziehung wie fie 


jetzt noch gewöhnlich iſt, ſuche ich einziglich den | 


Grund unſter ſchlechten Medicinalverfaſſung; das 
iſt, daß wir ſo viel ſchluche , und ſo W 85 
Aerzte haben. 


Von allen gedruckten Medieinalberfaſſungen 
erwarte ich weit weniger, als man W das 
von zu erwarten pflegt. 


Das dickſte und größte Geſetzbuch kann fo wenig, 
als das kuͤrzeſte und beſtimmteſte etwas helfen, 
wenn Advocaten und Richter ſolche nicht anzuwen⸗ | 
den wiſſen. Ei 

Ein Land kann die ſchoͤnſte gedruckte Medici 
nalordnung haben, und die Medicinal verfaſſung 
ſelbſt iſt und bleibt im Lande die en, — 

Der 
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Der Fueſt und ſeine Nathgeber haben den beſten 


Willen — und der Zweck wird nicht erreicht. 
Beſſere Erziehung der Aerzte, und Aufklaͤrung 


des Volks, durch gedruckten Unterricht, der allge⸗ 


mein abfaſſtt und wo moͤglich ohnentgeldlich ver⸗ 
theilt wird, koͤnnen Mittel abgeben die Pfuſcherei 
zu mindern, und der Arzneikunſt ſelbſt 1 Würde 
und Anſehen zu verſchaffen. 


Aber wie kann man von kleinen ſchlecht beſtell⸗ 
ten Akademien gute, brauchbare Aerzte erwarten, 
wo die Lehrſtellen nicht alle, oder nicht gut beſetzt 
ſind, wo es an Huͤlfsmitteln zur Gelehrſamkeit, an 
Buͤchern fehlt, wo die Docenten keinen Wink zum 
Fleiß, keine Belohnungen haben — die Juͤng⸗ 
linge ſelten den ganzen Curſus — oder altmodiſche 


Collegia zu hören bekommen — 02 


Und auf der beſten Akademie ſind die Juͤnglin⸗ 
ge ſich noch zu ſehr uͤberlaſſen, zu viel Freiherrn, 
um die ſich niemand bekuͤmmern, nicht bekuͤm⸗ 
mern darf — wo ihnen niemand Rath geben kann, 


der Rath geben koͤnnte — wo die Ordnung zu ſtu⸗ 


diren verkehrt, tumultuariſch iſt — wo der Abſtand 


zwiſchen Lehrern und Zuhoͤrern zu groß — jener ſel⸗ n 
ten erfaͤhrt, was dieſer gefaßt hat. 


Der Pruͤfungen ſind auf den Akademien viel 


zu wenig; und zu eignen, Ausarbeitungen, die 


*) Ausnahmen von der Regel moͤgen ſeyn, wenn der Can⸗ 
didat mehrere Akademien beſucht, oder 1 0 und e 
hat, das Fehlende nachzuholen. N. 
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zum Selbſtdenken am meiſten ü .. wird zu we⸗ 
nig Anleitung gegeben. 5 


Der junge Theolog, der junge Juriſt 5 ig | 
praktiſche Ausarbeitungen liefern. — Erſterer 
muß predigen, katechiſiren, mit Kranken beten, 
muß ſelbſt Unterricht ertheilen, informiren, wird 
Seminariſt, Repetent u. ſ. w. Der junge Juriſt 
wird lange Auditor, Beyſitzer eines Collegii ohne 
Stimme — iſt taͤglich in praktiſchem Unterricht, 
hat taͤglich Führung im Praktiſchen. 5 


Der junge Arzt laͤuft hoͤchſtens im Hoſpital hin⸗ 
ter dem Lehrer drein, und ſieht deſſen Methode mit 
an — lernt aber ſelbſt keine — und im chirurgi⸗ 
ſchen kommts noch ſeltner zur eignen Handanlegung. 


Alles hoͤren, ſehen, leſen, hilft nichts, wenn 
der Zoͤgling nicht ſelbſt unter Fuͤhrung handeln, 
ausuͤben darf, und der Lehrer und W od blos | 
das Steuerruder führt. | | 


Da wir von Akademien leider, noch fo viel un⸗ | 
geſchickte und unbrauchbare Aerzte erhalten, ſollte 
nicht jedes nur mittelmaͤßige Land ein eigen Ho⸗ 
ſpital unterhalten koͤnnen, in welchem erſt junge 
Aerzte praktiſch angefuͤhrt wuͤrden, ehe ſie zur Aus⸗ 
uͤbung gelangen duͤrften.“) Die Fonds auszuma⸗ 
chen, uͤberlaſſe ich den W und * 
der Finanzen. — 8 
Der 
) Diß ſollte, auch ohne Hoſpital, in jeder Stadt ſeyn , wo 
mehrere Aerzte ſind; aber die Aeltern haben nicht alle⸗ 
mal Luſt dazu, wenn auch die Juͤngern wollten. R. 
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Der groͤßte Haufe, der ſi ich noch jetzt der Aus⸗ 
Aung der Arzneiwiſſenſchaft unterzieht, hat oft 
gar keinen Kranken geſehen, und macht ſeine 
are Verſuche ohne Auffiht. — 

Unter allen wirklich beſtehenden Medieinalber⸗ 
er die Schwediſche meinen ganzen Beifall. 

Man lernt ſie aus den gedruckten Berichten 
temen, welche dem Reichstage vorgelegt werden. 


Von einem Reichstage zum andern muͤſſen alle 
Lehrer und Kreis: Aerzte einberichten, was fie in 
der Zeit fuͤr herrſchende Krankheiten beobachtet, 
wie fie ſolche behandelt, was fie für einheimiſche 
Arzneimittel aufgefunden, was jeder in ſeinem Fach 
und Poſten beobachtet, gethan und geleiſtet hat. 


Anſere teutſche Collegia medica erfahren im⸗ 
mer zu wenig, was fuͤr Krankheiten im Lande herr⸗ 
ſchen, und wie fie behandelt werden, 


hoͤchſtens eine Nachricht von einer heftigen Epi⸗ 
demie, Viehſeuche — immer zu wenig von dem, was 
es wiſſen muͤßte, um genauere Verfuͤgungen zu treffen. 
Ohne Ausnahme muß jeder Verfaſſer und Arzt 
in Schweden dem Reichsarchiatern von der Verwal⸗ 
tung ſeines Amts Rechenſchaft geben. — 


K laſſen ſich Verfuͤgungen zur Woblfabrt der 
Laͤnder machen, die den e der e er⸗ 
füllen. — 
Sollten nicht alle Aerzte Be 8 ? fbr, 
lich an das Collegium Neef * Merkwuͤrdi⸗ 
1 l J 4 2 * ge 
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ge einzuberichten? 20 Man lernte dadurch die Aerzte 
im&ande kenn en, ob ſie in ihrer Wiſſenſchaft zunehmen. 


Der groffe Haufe der Aerzte kennt ſeine Wiſ⸗ 
ſenſchaft noch viel zu wenig kritiſch. — Die meiſte 
haben ſie wie eine Gedaͤchtnißſache, wie ein bloſ⸗ 
ſes Handwerk, erlernt. 1 


Viel zu wenig bekuͤmmert ſich der gemeine 
Praktiker, der nichts liest, kein neues Buch des 
Anſehens werth haͤlt, um die Wiſſenſchaft, die jetzt 
ſo ſehr bearbeitet iſt — welche den Werth und die 
Kraft der Arzneien kritiſch pruͤft, und darnach ihre 

Auswahl zum Gebrauch beſtimmt. e 


Daher ſi icht man täglich eine Menge der elen⸗ 
deſten Recepte verſchreiben, woruͤber Aerzten, wel⸗ 
che den Umfang und die Verbeſſerung ihrer Kunſt 
kennen, die Seele blutet. Nicht genug, daß noch 
taͤglich ganz verkehrte Mittel den Krankheiten ent⸗ 
gegen geſetzt werden, ſo bleibt der groͤßte Haufe 
noch immer bei alten, verlegnen, unwirkſamen 
Mitteln, und alles bezieht ſich auf die falſche Er⸗ 
fahrung, die Zimmermann ſo gut geahndet hat. 


Ein wichtig Problem iſt es, wie die veraltete 
Aerzte, zum Vortheil der Laͤnder umzuſchaffen ſind. 


Mit Ernſt ſollte hierauf Nückficht genommen 
werden, damit nicht zur Schande des ſchlichten, ge⸗ 
ſun⸗ 


* Wäre es nicht eben ſo vortheilhaft, wenn die Aerzte groſ⸗ 
fer Städte bei ihren gewoͤhnlichen Zufammenkünften ihre 
Beobachtungen vorlaͤſen, ſammelten und jaͤhrlich de 
Publiko die beſte mittheilten? X. 
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ſunden Menſchenverſtandes, von dem Troß elender 


Praktiker „noch ſo ganz unnuͤtzer Plunder verordnet 
wuͤrde, der theils ganz aberglaͤubiſch, theils un⸗ 


nutz und unwirkſam iſt. Das Publikum wird da⸗ 


durch um ſein Geld gebracht „und ſolche unwiſſende 
Praktiker find nichts mehr, als wahre Quackſalber. “) 


* 

Ich kenne nur ein einziges Huͤlfsmittel zur 
Ausrottung aller Ignoranz, nemlich Ausbreitung 
vonGGelehrſamkeit — gute und nuͤtzliche, lehrreich und 
gruͤndlich geſchriebene Buͤcher in Umlauf zu bringen. 


Freilich die Aerzte, die das Publikum ſchlecht 


bezahlt, der Staat nicht beſoldet, klagen uͤber 
Geldmangel, ſich die Huͤlfsmittel zur Gelehrſam⸗ 
keit, gute Buͤcher kaufen zu koͤnnen. 


Man ſieht, daß im groſſen Haufen der Aerzte 


die wenigſte gut gebildet worden — Die wenigfte - 


hatten in ihrer Jugend die beſten Schriftſteller ken⸗ 
nen lernen, die in unſrer Kunſt Muſter ſind, und 
die den Kopf des Arztes nicht blos mit Gedaͤchtniß⸗ 
ſachen fuͤllen, ſondern, welches vorzuͤglich wichtig, 
das praktiſche Genie bilden helfen. 


Wie ſo manches pium deſiderium zu heben, 
das iſt nicht der Zweck meines Vortrages. Das 
uͤberlaſſe ich denen, welchen ein Theil der Wines 
der Laͤnder uͤbertragen worden. 


Schweden beſoldet ſeine Provinzialaͤrzte gehoͤ⸗ 


rig dafuͤr iſt aber auch fuͤr die Geſundheit des ge⸗ 


ringſten Mannes beſtens geſorgt. 
| ar 1 Nichts 
S. Baldinger, N. Maga und Med. Journal. K. 
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Nichts muntert mehr zum Fleiß, zur Thaͤtig⸗ 
keit auf, als die Hofnung zu neuen Belohnungen. 


Andre Gelehrte, als Aerzte, „ können ihre haͤuß⸗ | 
liche Situation immer mehr verbeſſern — ſie en. | 
weitere Befoͤrderung zu hoffen. — 92 


Der Arzt allein — wenn er auch der gefgie 
tete — kann im Elend ſchmachten — ohne er 
ſic der Staat um ihn bekuͤmmert. 


Iſt nicht die Erhaltung eines einzigen Birger 
des Staats eine edle That? 


Aber wo iſt für den Arzt die Belohnung i 
ob wen ſeruatum, 3 
und waͤre es auch nur ein Zeichen von Eichenlaub? 2 


Im ſechzehnten Jahrhundert belohnten Fürsten 
die Aerzte noch fuͤr einzelne Thaten — ſeit je⸗ 
ner Zeit ſind die Beiſpiele ſelten geworden. 


Und doch iſt es eine ausgemachte Wahrheit: 
Der Gelehrte diene f Ehre eben ie gut, als 
der Soldat. 


Wie dem Staate gute Wundärzte „gute 12 
bammen, anzuziehen, daruͤber hat Herr Brink⸗ 
mann in einer kleinen Schrift viel Gutes geſagt. 


Eine Pflanzſchule fuͤr Pharmacevtiker, ſtiftete 
Herr Wiegleb, dieſer und Herr Bucholz bilde⸗ 
ten mehr als einen geſchickten Zoͤgling — und mit 
en n man jetzt in den n 


2 
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dieſer Gelehrſamkeit, die groͤſſere Zahl der Gelehr— 
ten, die Apothecker von Profeßion ſind, unter denen 
die Preußiſchen Lande die meiſten aufzuweiſen hat. 


Und beilaͤufig geſagt, dieſe dem Staat ſo nuͤtz⸗ 
liche Wiſſenſchaft, die Pharmacie, hat ſeit kurzem, 
ohne alle Unterſtuͤtzung, ohne Belohnung, Rieſen⸗ 
ſchritte gemacht — ſo wie, ohne gelehrten Ruhm, 
allein, faſt das Meiſte in dane ganzen Kunſt ge⸗ 
than worden. 


Sehr viel gute Vorſchriften für die gerichtliche 
Aerzte enthaͤlt die Churpfaͤlziſche Medicinalin⸗ 
ſtruction, die man dem Herrn Medicinal⸗Rath 
Brinkmann zu verdanken hat. ir iſt gedruckt, 
aber wenig bekannt. 


Es war nicht mein Zweck, alles zu erſcbpfen, 105 


was ſich von dieſem Gegenſtande ſagen ließ. — 
Es war mir genug, vorzuͤglich die Quellen anzu⸗ 
zeigen, woher die Menge ſchlechter Aerzte, und ak 
ſo ſchlechte Medicinalverfaſſung — woraus ſich 
leicht ergiebt, wie dieſem Uebel aozuhelfen. 


Aber ſteht dieß in der Gewalt der wenigen gu— 
ten Aerzte, die nichts mehr wuͤnſchen „als die Ehre 

und Aufnahme ihrer Kunſt, wovon die ce 
des Staats unmittelbar abhaͤngt? 


} 


Der gefeßgebenden Gewalt allein gebührt es, 

die Maasregeln zu ergreifen, wodurch gute Aerzte 
gebildet, und das 1 9 5 ig me wer⸗ 
1 gay een 2 
II. 
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II. 


Gruner, Almanach für Aerzte md Nichtaͤrzte. 
8. Jena. 1783. S. 209 236. 


Akademien ſind ohnſtreitig fuͤr die Menſchheit 
und den Staat wichtige Anſtalten, ſo veraͤchtlich 
auch manche Groß⸗ und Kleinmaͤnner davon den⸗ 
ken und urtheilen. Von hier ſoll das Licht aus⸗ 
gehen, und fuͤr das Wohl aller Staͤnde dies⸗ und 
jenſeit des Grabes geſorgt werden. Hier ſoll der 
Saame ausgeſtreuet werden, deſſen Fruͤchte nach⸗ 
her zum Beſten des Vaterlandes reifen. Und den⸗ 
noch herrſchen wohl nirgends mehr Maͤngel, als 
eben hier, wo verjaͤhrte Einrichtungen alles Neue, 
als gefaͤhrlich, verdraͤngen, wo Stolz, Eigenſinn, 
Verlaͤumdung, Brodneid, Anſchwaͤrzung bei den 
Obern und Kabalen von mancherlei Art tyranniſi⸗ 
ren, wo Freiheit im Denken, Reden und Schrei⸗ 
ben nicht ſelten Verbrechen iſt, ſobald es dem gie⸗ 
rigen oder haͤmiſchen Kollegen nicht gefällt oder bez 
hagt, wo mehrere Einſicht und Aufklaͤrung unzeiti⸗ 
ge Neuerung, wahrer Eifer und Fleiß ungeſtuͤmme 
Zudringlichkeit, freimuͤthige Beurtheilung der vor⸗ 
handenen oder bemerkten Maͤngel unerlaubte An⸗ 
maſſung, Horaziſche oder Juvenaliſche Satyre eine 
ſtrafbare Sache iſt, weil vielleicht der eine oder an⸗ 
dere Zug auf Jemand paſſen koͤnnte, da doch die 
Thoren in der ganzen Welt zerſtreuet ſind, und 
der Satyriker von jedem ſo viel nimmt, als zur 
Vollendung des Gemaͤhldes nösbig if. Wer Thor⸗ 

hei⸗ 
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| heiten begehet, muß ſichs doch wohl gefallen laſſen, 
daß man dieſelben belacht, oder kuͤnftig keine mehr 
begehen, und dann iſt die Satyre fuͤr ihn, wofern 

er wahre Ehre kennt, ein kraͤftiges Beſſerungsmittel. 


Viele Maͤngel betreffen die alte ſcholaſtiſche 
Einrichtung, oder die Moralitaͤt und Geſchicklich⸗ 
keit der Lehrer. Jene iſt in manchen Betracht nicht 
wohl abzuandern, dieſe aber nicht in der Gewalt 
der Fuͤrſten, wenn dergleichen Maͤnner einmal da 
ſind. Ein Argwoͤhniſcher und Schadenfroher, ein 
Leerkopf, ein Schwaͤtzer/ ein Muͤßiggaͤnger, ein Pro⸗ 
jektmacher, verlaͤugnet auch auf der Akademie ſei⸗ 
en Charakter nicht. Oefters verſteckt er denfels 
ben hinter Nebendinge, um feine Rolle deſto laͤn⸗ 
ger unter der Maske des Genies, der Thaͤtigkeit, 
des Dienſteifers und Patriotismus zu ſpielen. Al⸗ 
lein, eine gute Unterſcheidung des ſittlichen und ges 
lehrten Werthes, eine unbefangene Schaͤtzung reel⸗ 
ler und eingebildeter Verdienſte, Belohnung des 
rechtſchaffenen Mannes und Hintanſetzung des Neue⸗ 
rers, Schwaͤrmers und Seichtlings, duͤrfte doch 
wohl immer wuͤnſchenswerth bleiben. Dann würz 
de manche Unannehmlichkeit des akademiſchen Les 
bens ſchwinden, manche gelehrte Lufterſcheinung, 
wie die Seifenblaſen der Knaben, verfliegen, und 
das ſeufzende Verdienſt aus dem Schlummer zur 
Thaͤtigkeit ſich erheben. Denn ſobald der verdiente 
Mann hungert, wenigſtens verlaſſen iſt, und der 
unverdiente ſchimmert, oder wohl gar jenen als 
einen fieberhaften Kranken behohnlächelt, verſpot⸗ 
5 5 tet, 


/ 
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tet, herabwuͤrdigt, ſo iſt diß das wirkſamſte, aber 
auch gefaͤhrlichſte betaͤubende Gift, wodurch die 
Seele umnebelt, der Geiſt gedaͤmpft, der Koͤrper 
fuͤhllos gemacht wird. Doch ich will nicht von 
allen Maͤngeln der Akademien, ſondern nur von 
denen reden, die das mediciniſche Fach angehen. 
Hier find die vornehmſten, wie ich fie theils ſelbſt 
beobachtet, theils aus Schriften und Erzibiungen 
anderer gelernet habe. 


A Sehr wichtig iſt die wahl der profeſſoren. 
Soll der Profeſſor nicht blos die Anfangsgruͤnde 
der Wiſſenſchaft, ſondern den ganzen Umfang ken⸗ 
nen; ſoll er die Summe der vorhandenen Kennt⸗ 
niſſe zum Beſten feiner Zuhoͤrer verwenden, ſo muß 
er ſelbſt vorher ordentlich und die gehoͤrige Zeit 
ſtudiret haben, und in dem Felde bewandert ſeyn, 
das er von nun an, vielleicht Zeitlebens, bearbei⸗ 
ten ſoll. Wie wenig wird aber hierauf Ruͤckſi icht 
genommen! Die Geſchichte lehret, daß Juͤnglinge, 
nach ein paar flüchtig durchlebten akademiſchen Jah⸗ 
ren, manchmal ohne vorgaͤngige gelehrte Probe⸗ 
ſtuͤcke oder andere Beweiſe ihrer Weisheit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit, auf bloſſe Eoptehlunge als profeſſo⸗ 
ren angeſtellet wurden. 


und die urſache der Empfehlung! 1 Iſt nicht | 
ſelten eine Verheirathung der Tochter oder Enke⸗ 
lin, die Vermehrung der Klienten, die Erweiterung 
des Einfluſſes in die Geſchaͤfte, die Ausbreitung 
der Praxis, und die Aufrechthaltung wake e 
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Abhaͤngigkeit des Profeſſorkollegiums. Aus: dies 
fen und ähnlichen Quellen find fo manche Uebel ger 
floſſen, ‚fo manche gelehrte Schwaͤmme hervor ge⸗ 
ſchoſſen, die ſich zur Laſt, und der Akademie, aut 
der 45 FE zur ande gereichten. 


Ich . Alfabemien, wo Vettern Profeſſoren 
nach Belieben ſchufen, wo Chemie von Leuten ge⸗ 
lehrt wurde, die vor einem Jahre noch Apotheker⸗ 
geſellen waren, und Vieharzneikunſt von fluͤchtigen 
Bartkratzern, ohnerachtet fie dieſelbe nie gelernet 
hatten. Dieſe Geſchoͤpfe, die gemeiniglich gar kei⸗ 
ne oder ſehr unreife Kenntniſſe haben, werden der 
Akademie wenig Ehre und Nutzen ſchaffen. Sie 
find, unnuͤtze Laſten, Gegenſtaͤnde der Spoͤttereien 
und Zernichter einer gruͤndlichen Gelehrſamkeit, 
und werden dennoch bis an ihr Ende beſoldet. Sie 
ziehen durch mancherlei Nebenwege, durch Schmei⸗ 
cheln, Beſuchen, Umarmungen, Gaſtereien und, 
aͤhnliche Kunſtgriffe, die unvorſichtige Jugend an 

ich, und benehmen ihr dadurch die Gelegenheit, 
anderswo beſſern Wein zu ſuchen. Sie kriechen 
vor den Hoͤhern, blicken diejenigen freundlich an, 
die ſie als Goͤnner brauchen koͤnnen, und ſehen, 
als Kinder des Gluͤcks, auf die uͤbrigen gar ver⸗ 
aͤchtlich herab. Sie haben wenig Weisheit mit- 
gebracht; ſie ſtudiren nicht weiter, weil dies ent⸗ 
behrlich oder überflüßig zu ſeyn ſcheint, und ſpoͤt⸗ 
teln ſogar über die, ſo ſtets Bücher leſen oder Buͤ⸗ 
cher ſchreiben. So fuͤhret ein Blinder den andern, 
und das Vaterland fuͤhlet bei der Zuruͤckkunft ſol⸗ 

UN cher 
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cher Zoͤglinge die Folgen der ungluͤcklichen Profeſ⸗ 
ſorwal. Der gewoͤhnliche Maasſtab bei der Be⸗ 
rufung zum Lehramte iſt theils der Aufenthalt auf 
Akademien, theils die Herausgabe einiger Schrif⸗ 
ten. Eins iſt ſo truͤglich, wie das andere. Man⸗ 
che Lehrer ſtehen halbjaͤhrig im Lektionsverzeichniſſe, 
und kein Menſch mag ihrem gelehrten Koſtzettel 
trauen, oder die unſchmackhaften Geruͤchte fuͤr oder 
ohne Geld genieſſen. Manche haben ein Werklein, 
vielleicht nur eine Diſputation, geſchrieben oder 
ſchreiben laſſen, und koͤnnen gewiß nicht ſichere An⸗ 
ſpruͤche auf die ledige Stelle machen. Andere lie⸗ 
fern vortrefliche Schriften, die den Kenner vereu | 
then, und ſind daher wuͤrdige Kandidaten. Sind 
ſie aber auch brauchbare Profeſſoren? Wofern ſie 
keinen guten Vortrag haben, werden ſie der Aka⸗ 
demie wenig reellen Nutzen ſtiften, auſſer mit ih⸗ 
rem gelehrten Rufe. Schaͤtzbar iſt der Mann, der, 
als Profeſſor, als Schriftſteller, als Praktiker, 
gleich groß und brauchbar iſt! Ihn zu erhalten, 
ſei die Pflicht derer, welche die . dau in 
Haͤnden haben. l 2 


Die Wominalprofeſſuren ſchennen manche 
Unbequemlichkeiten zu haben. Es kann ein Ge⸗ 
lehrter der geſchickteſte Mann ſeyn, und dennoch 
das beſondere Fach nicht ſo genau kennen, davon 
er den Namen traͤgt. Und gleichwohl iſt diß an 
manchen Orten, beſonders beim Fortruͤcken, ſehr 
ſichtlich. Entweder ſollte man alſo dieſe Nominal⸗ 
profeſſuren ganz abſchaffen, und dennoch die et⸗ 

b wa. 
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wanigen Vortheile, die mit denſelben verbunden 
ſind, genieſſen laſſen, oder wofern diß nicht ſtatt 
haben duͤrfte, bei der jedesmaligen Beſetzung auf 
das Beduͤrfniß Acht haben. Zeigt ſich alſo z. B. 
der Mangel an einem guten Chemiſten, Botaniker, 
Zergliederer, Hebammenmeiſter ꝛc. ſo moͤchte es, 
denk' ich, ſchicklicher ſeyn, dergleichen Perſonen ohne 
alle Nebenabſichten zu berufen, und ſogar nach den 
Umſtaͤnden einigen Aufwand nicht zu ſcheuen: denn 
der wahre und groſſe Gelehrte, der feine Verdien—⸗ 
ſte fuͤhlt, und davon Beweiſe gegeben hat, kann 
mit Recht mehr begehren, als der geſtern gefir⸗ 
melte Doctor, der ſich mit wenigem begnuͤgt, und 


das uͤbrige kuͤnftig hoft, aber auch weniger nuͤtzt, 


als jener. 


Ein Fehler mancher eee iſt, ſich in al⸗ 
les zu miſchen, ſie moͤgen es verſtehen oder nicht. 
Daher die Sucht, uͤber alle Diſciplinen, eigent⸗ 
liche und uneigentliche, nahe und entfernte, zu le⸗ 
ſen, daher die Emſigkeit, alles an ſich zu ziehen, 

daher die Betriebſamkeit und Geſchaͤftigkeit, nichts 
unverſucht zu laſſen, wodurch ſie ſich das Anſehen 
eines groſſen, gelehrten oder thaͤtigen Mannes zu 
geben glauben. Dieſe Art Gelehrte ſind gemeinig⸗ 
lich, wie Papagoien, die Woͤrter aus allerhand 

Sprachen nachlallen, und dennoch keine einzige ver⸗ 
ſtehen. Sie find Naturforſcher, Zergliederer, Kraus 
terkenner, Praktiker, um den ungeuͤbten Zuſchauer 
von ihrem vielumfaſſenden Genie zu uͤberzeugen, 

und gleichwohl geben ſie dem Kenner ſo 81890 

* Bloͤße. 
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Bloͤße. Dieſen truͤgt der Schein nicht, und folg⸗ 
lich ſcheuet er ſich auch nicht, ſolchen Raben die ge⸗ 
borgten Federn auszurupfen. Wer ſich in alles 
einläßt, alles unternimmt, iſt entweder höͤchſt eine 
faͤltig, oder hoͤchſt unverſchaͤmt, und macht ſich ge⸗ 
meiniglich am Ende ſelbſt Vader, 


Der Profeſſor for, feiner Beſtimmung N 
den jungen Arzt durch Unterricht bilden. Dazu 
gehoͤret etwas mehr, als zu geſetzten Stunden das 
Katheder zu beſteigen, und dem Zuhoͤrer einige Hefte 
vorzuleſen „das Leſebuch zu uͤberſetzen, oder mit 
franzoͤſiſcher Fluͤchtigkeit daruͤber hinzuhuͤpfen, et⸗ 
was herzulallen, herzuſtottern oder herzuraͤuſpern. 
Und gleichwohl iſt Kollegienleſen bei vielen Pro⸗ 
feſſoren nichts weiter. Sie ſind dazu nicht gebil⸗ 
det; Sie haben dazu keine Anlage, und mehrmals 
fehlt ihnen die noͤthige Kenntniß, der Vortrag und 
der gute Wille. Der Mangel noͤthiger Kenntniſſe 
macht ſie laͤcherlich, der unvollkommene, dunkle, 
verworrene, alberne oder unangenehme Vortrag 
unausſtehlich, und der bloſſe gute Wille zum Ge⸗ 
genſtande des allgemeinen Geſpoͤttes. Man muß 
ſelbſt Zuhörer und Lehrer geweſen ſeyn, um diß in 
aller ſeiner Groͤſſe, nach allen ſeinen Folgen, ein⸗ 
ſehen zu koͤnnen. Denn was ſollen ſolche Maͤn⸗ 
ner nutzen, die weder vorher, noch nachher über, 
die Erforderniſſe und Obliegenheiten ihres Stan⸗ 
des nachgedacht haben? Sie freuen ſich des er⸗ 
haltenen Namens, genieſſen die beſtimmten Ein⸗ 
kuͤnfte, weil es der Himmel und das N 
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haben will, und werden dabei ſo dickleibig, wie ein 
Domherr, felten fo duͤrre, wie ein Windspiel. 


Das luſtigſte iſt/ daß manche Profeſſoren die 
Aeſebuͤcher niemals andern, Manche bloſſe Hefte 
zum Grunde legen. Ihr Leſebuch iſt ſo alt, als 
ihr Profeſſorleben, und der Heft von den gelehr— 
ten Fingern ſo beſchmieret, daß er unleſerlich wird. 
Es waͤre ein unverantwortlicher Geiſteszwang, Je⸗ 
manden hier Geſetze zur Befolgung vorzuſchreiben: 
(denn ein Gelehrter ohne Denkfreiheit iſt das un⸗ 
gluͤcklichſte Geſchoͤpf unter der Sonne) allein das 
kann man doch von ihm fordern, daß er mit ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen fortſchreite, nicht zuruͤck bleibe, (ſonſt 
wird er ein gelehrter Marodeur) daß er die Sum⸗ 
me des Wiſſenswuͤrdigen in jedem Jahr kenne, 
aber auch treulich mittheile, daß er folglich nicht 
ſteif, wie ein Alter an hergebrachten Dingen, an 
den einmal gewohnten Leſebuͤchern haͤnge, ſondern 
dieſelbe mit andern vollſtaͤndigern verwechsle, und 
die Hefte von Jahr zu Jahr mit dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuwuchſe vermehre, oder grosmuͤthig beiſeite 
lege, ſobald ein anderer Gelehrter etwas Beſſeres 
oder Vollſtaͤndigers liefert. Wer Luſt hat, kann 
die Lektionsverzeichniſſe und Ekkards Sandbuch 
der Lehranſtalten durchbfättern, und auf die 
vorhandenen, zum Theil ſehr hektiſchen Hefte Jagd 
machen. An Stoff zum Nachdenken und Lachen 
duͤrfte es nicht fehlen, vielleicht auch nicht an Ge⸗ 
legenheit, diaͤtetiſche, pathologiſche, therapevtiſche 
und e Diebſtaͤle zu entſcheiden. Denn 

N man⸗ 
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mancher Profeſſor wuͤrde ohne die fleißigkopirten 
Hefte ſeines vormaligen Lehrers ziemlich klein und 
veraͤchtlich werden. Noch ſonderbarer iſt, wenn 
einige in das Lektionsverzeichniß Leſebuͤcher ſetzen, 
und doch beim Vortrage nicht brauchen, oder blos 
uͤberſetzen, andere gar keine darinnen aufſtellen, um 
die Unerfahrnen zu überreden, als ob fie alle Weis⸗ 
heit aus ſich ſelbſt ſchoͤpften. Andere kuͤndigen 
ein ziemliches ſtarkes Leſebuch an, und fuͤgen wohl 


noch ein anderes hinzu, um den allgemeinen und 


beſondern Theil miteinander zu verbinden. Diß 
heißt das Publikum u und die lehrbegierigen Zuhoͤrer 


auf die unverſchaͤmteſte Art hintergehen, und ſich 


ſelbſt als Lügner oder Windſchnittmacher darſtel- 
len. Daß es noch in vielen Fächern an derglei⸗ 
chen unſern Zeiten und Kenntniſſen angemeſſenen 
Buͤchern fehle, gebe ich gerne zu: allein warum 
hilft man dieſen Maͤngeln nicht beſtmoͤglichſt ab? 
Warum nimmt man nicht die beſſern an, und ver⸗ 
tauſcht den alten Lomm in der Zeichenlehre, den 
Gaub im Formulare, den Boerhaave und So⸗ 
me im Praktikum ꝛc. mit ahnlichen neuern, die ſich 
durch Vollſtaͤndigkeit, Kuͤrze des Ausdrucks und 
Art der Behandlung auszeichnen“)? | 
Es ift eine Schwachheit, an dem Alten zu haͤn⸗ 
gen, weil unſere Bequemlichkeit nichts dabei ver⸗ 
liehret, und man nicht noͤthig hat, ferner mit der 
Litteratur fortzuſchreiten, und das ſicherſte Zeichen 


Bus Mangels an Buͤcherkenntniß oder übers | 


trie⸗ 
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triebenen Eigenſinnes, das Gute und Brauchbare 
ſeines Jahrzehends nicht nutzen zu wollen. Es 
iſt ein Charakterzug unſerer neuen Genieprofeſſoren, 
das Leſen aͤlterer und neuer Werke zu verachten, 
hoͤchſtens ſich auf ein paar einzuſchraͤnken, keine 
Bibliothek zu haben, aber wohl andere Seltenheiz 
ten der Natur und Kunſt, antike Koͤpfe, Bilder⸗ 
ſammlungen, Statuen, und wie der Modeapparat 
ſonſt heiſſen mag. Daher laͤßt ſich aber auch die 
große Armuth des Geiſtes erklaͤren, die bei vielen 
dieſer Leerkoͤpfe gefunden wird, ſobald fie den Arzt 
machen ſollen. Hat irgend ein Gelehrter Urſache, 
in ſteter Lekture zu bleiben, ſo iſt es der Profeſſor, 
der die Summe aller vorraͤthigen und bis jetzt ber 
kannten Materialien kennen und zum Beſten ſeiner 
Zöglinge verwenden ſoll: auſſerdem wird ein Blin⸗ 
der den andern fuͤhren. Die Raſerei geht ſo weit, 
daß einige ſich mit Journalen und Zeitungen be⸗ 
gnuͤgen, andere auch dieſe nicht einmal brauchen, 
folglich ſich bei den von ihren Lehrern erhaltenen 
Schaͤtzen beruhigen, die nicht ſelten durch Schuld 
des Lehrers oder Lernenden ziemlich mager ausfal⸗ 
len. Mancher Profeſſor iſt es per ſaltum gewor⸗ 
den. Er hatte keinen Plan beim Studiren, und be⸗ 
folgt keinem beim Leſen. Ein quid pro quo iſt 
öfters ein ſinnreiches Mittel, das arme Genie bei 
den unverſtaͤndigen Zuhörern aus dem Gedraͤnge 
zu reiſſen. 

Nicht ſelten iſt ein Mangel an gen Kol⸗ 
legien merklich, weil bei der Beſetzung darauf 
Hut 1 genommen wurde, und beſtehet ſo 
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lange, bis das mitleidige Schickſal den einen Kol⸗ 
legen toͤdtet, oder den andern an einen wuͤrdigern 


Ort verpflanzt. Inzwiſchen hat der Lehrer nicht 


ſelten ungleich reellere Verdienſte, und erſetzt da: 


durch die mangelnden auf die gluͤcklichſte Art. Dann 
finden ſich oͤfters unbeſoldete Lehrer, die akademi⸗ 
ſche Spekulation machen, und aus Noth die Luͤ | 


cken ausfuͤllen, um ſich Nahrung und Kleider zu 


verſchaffen. Doch duͤrfte dieſen Herren wohlmei⸗ 


nend zu rathen ſeyn, nicht alle Felder zu bepfluͤ⸗ 
gen, die brach liegen: denn Brachfelder fordern 


ebenfalls einen kunſtverſtaͤndigen Bearbeiter. Wer 


daher z. B. Kraͤuterkunde, Naturhiſtorie oder Che⸗ 


mie leſen will, muß doch wenigſtens in denſelben 


kein Fremdling ſeyn. Auſſerdem giebt er Dlöffer 
und wird bei 4 Zuhoͤrern laͤcherlich. 


Hieher ſind duch die Viebkrankheiten zu rech⸗ 


nen. So wichtig dieſer Punkt fuͤr die Oekonomie 
iſt, ſo ſehr wird er gewoͤhnlichermaſſen auf Aka⸗ 


demien vernachlaͤßigt. Denn auf den meiſten denkt 
man nicht einmal daran, ſo wenig, als an man⸗ 


che Theile der Arzneikunde. So iſt z. B. Le⸗ 
bensordnung ein zur Erhaltung der Geſundheit 
und Wiederherſtellung derſelben unumgaͤnglich noͤ⸗ 


thiger Theil. Der Arzt ohne dieſelbe iſt nur Halb⸗ 
arzt, und dennoch ſenden viele Akademien jaͤhrlich 


ganze Heerden junger Doktoren ab, die nicht wiſ⸗ 


ſen, was Diaͤtetik iſt, oder dieſelbe verachten, weil 


mancher alte Lehrer ſie fuͤr entbehrlich und uͤber⸗ 


fluͤßig hielt. Was Wunder, wenn er von Thier⸗ 


krank; 
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krankheiten noch weniger hoͤret! Der Lehrer kennt 
ſie mehrmals ſelber nicht, (denn mancher Pro⸗ 
feſſor der Zergliederung hat in ſeinem Fache noch 
viele Lücken) und bei der geringen Anzahl Liebha⸗ 
ber, die ſeine Muͤhe nicht bezahlen koͤnnen oder wol⸗ 
len, kann man ihm wohl nicht zumuthen, ſich in 
diß koſtbare und eee Geſchaͤfte einzu⸗ 
mung 


. Akademien 19 900 die crer durch 
anſehnliche Beſoldungen ſchadlos gehalten, auf 
andern aber ſind dieſe ſehr klein, dem Beduͤrfniß 
und Aufwande nicht angemeſſen, zum Unterhalt und 
zur Anſchaffung einer Bibliothek unzureichend, und 
alles beruhet auf Privatvorleſungen. Dieſe 
ſind ſteigend und fallend, wie die Arzneimittel beim 
Kaufmann, weil es hungrigen Profeſſoren nicht feh⸗ 
let, die ihre Zuhoͤrer wie Matroſen preſſen, und 
das Möthige fie herein zu kommen meiſterlich 
ausüben, auch wohl vor zwei bis drei Zuhoͤrern 
ihre Stimme maächtiglich erheben, um nur nicht 

ohne Applauſus zu ſeyn. Dieſer iſt die Goͤttin, 
um deren huldreiche Blicke der alte und junge, vor⸗ 
zuͤglich der ſeichte Lehrer ſtark buhlet, um in der 
Naͤhe ſeine Geſchaͤftigkeit zu zeigen, und dem Be⸗ 
foͤrderer ſeines Gluͤckes ſeine Groͤße und Thaͤtig⸗ 
keit fuͤhlbar zu machen. Ein reeller Gelehrter die⸗ 
net gerne, ſoweit es mit Anſtand ee kann, 
und verabſcheuet erpreßten oder erbettelten Beifall 
von drei oder vier unfaͤhigen Richtern, die ihm ihre 
n ſchenken, weil der Vortrag nichts ko⸗ 
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ſtet. Die Beduͤrfniſſe des Lebens ſteigen täglich 
höher, und die Nebeneinnahmen vermindern ſich 


immer mehr und mehr. Darf man ſich wohl noch 


wundern, wenn der kluͤgere Lehrer andere Wege 


ergreift, ſich und die Seinigen ſicher zu ernaͤhren, 
anſtatt ſechs bis acht Stunden taglich die Lunge 
und Kopf anzuſtrengen, dieſen wuͤſte, und jene krank 
zu machen, und ſich am Patriotismus zu ſaͤttigen? 
So kitzlich iſt die Lage vieler akademiſchen Lehrer, 
deren Gluͤck von manchen ſo ſehr beneidet . 
und von fo vielen zufalligen Dingen abhaͤngt. 


Die Nebeneinnahmen, anf die gemeiniglich 
der neuberufene Profeſſor verwieſen wird, ſind, 
auſſer obigen Kollegien, Promotionen und Pra⸗ 
is. Jene verintereſſiren ſich bei der geringen Ans 
zahl und Armuth der Studirenden und der Menge 


mitbuhlender Akademien nicht mehr, und einige der 


letztern ſind ſo gefaͤllig, weit wohlfeiler den Dok⸗ 
torhut zu ertheilen, als ein loͤbliches Handwerk die 
Meiſterſchaft. Daß dabei mancher Unwuͤrdige ge⸗ 
kroͤnet, und das im Beſtaͤtigungsbriefe ſtehende, 


vielleicht einigen jungen Profeſſoren ganz unbekann⸗ 


te oder gleichguͤltige Machtwort, Wir beſchwoͤren 
eure Gewiſſen, uͤberſehen wird, verſtehet ſich von 
ſelbſt. Die Mehrheit der Stimmen ſichert die 
Einnahme, und das vermeinte Beduͤrfniß uͤberſtim⸗ 


met das Gewiſſen. Thun wir es nicht, ſagte 


ein alter Fakultiſte dem juͤngern, der dabei bedenk⸗ 
lich war, ſo thun es andere: Warum wollen 
wir nicht ausüben, was im ganzen * 
| 2 | ſchen 
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ſchen Reich Brauch und Sitte iſt Der Beweis 
war fuͤhlbar, aber nicht befriedigend. Erkundigung 
von ſicherer Hand gab durch ein Dixi et fervavi 
animam die völlige Beruhigung und Ueberzeugung. 
Diß iſt der Lauf der Welt, ſagte der Onkel, und 
wer wird einem alten erfahrnen Manne nicht auf 
ſein Wort glauben? a | 


‚Die Diſputationen wurden in der guten Ab⸗ 
ſicht von den Vorfahren eingefuͤhret, um gegenſei⸗ 
tigen Eifer zu erhalten, die Ehrbegierde anzufa— 
chen, Juͤnglinge und Maͤnner zu ermuntern, Pro⸗ 
ben des Fleiſſes und Geſchicklichkeit abzulegen. 
Doch dieſe Zeiten ſind nicht mehr. Denkart und 
Koſtume haben ſich geaͤndert, ſeitdem lateiniſche 
Gelehrſamkeit fuͤr unnuͤtze, und Diſputiren fuͤr Pe⸗ 
danterei erklaͤrt worden iſt. Profeſſoren halten 
es fuͤr uͤberfluͤßig, in den durch die Statuten be⸗ 
ſtimmten oder durch die Obſervanz eingefuͤhrten 
Faͤllen ein Werklein zu ſchreiben, oder oͤffentlich zu 
vertheidigen, wozu ſoll es der junge Mann thun? 
Diß macht den verdienten Mann nicht aus, ant⸗ 
wortet man ganz grosmuͤthig, wie ein vielwiſſen⸗ 
der Kaufmann. Vortreflich! Allein fo lange un: 
ſere ſcholaſtiſche Verfaſſung dauret, fo iſt es für je⸗ 
den akademiſchen Lehrer Pflicht, ſich dieſen Geſe⸗ 
tzen zu unterwerfen, ein Probeſtuͤcke abzulegen, we⸗ 
nigſtens alsdann, wenn die Schuͤlerbank mit dem 
Katheder vertauſcht wird, weil jede Innung aͤhn⸗ 
liche Beweiſe fordert, und ſich durch eine fertige, 
ſo viel moͤglich, e ri auszuzeichnen. 
Kr 5 Es 
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Es iſt erniedrigend und ſchimpflich, wie ein Tertia 
ner zu ſtottern, und dem alten Priſcian manche 
unverdiente Kraͤnkung durch die Haͤnfigen . 
. anzuthun. 


5 


Noch erhalten ſich n Manchen . die Di⸗ 


eee der Kandidaten, weil es herkomm⸗ 
lich iſt, eigentlich aber, weil ſie ein Gegenſtand 
des Gewerbes und Wuchers geworden ſind. Sie 
werden oͤfters, wie ehedem von Alberti theuren 
Andenkens, nach Elle, Maas und Gewicht verkauft, 
und die jungen Maͤnner, die ihre Probearbeit, nicht 
des Profeſſors Mietharbeit liefen wollen, durch 
mancherlei Mittel von ihrem Vorhaben abgeſchreckt. 


Man laſſe ihn alſo das Seinige auskramen, und | 


leihe nur dem die Fluͤgel, der ohne fremde Bei⸗ 
huͤlfe nicht fliegen kann. Denn nicht alle koͤnnen 
oder wollen dieſe erſte und letzte Autorſchaft dem 
Publikum vorlegen, und dann erſt kann der Pro⸗ 
feſſor mit Anſtande das leicht oder ſchwer geborne 
Kind Meines Kopfes bem Bedürftigen unkerſchiehen. 


Die prafis iſt auf vielen Akademien ein Un⸗ 
ding oder undankbare Arbeit. Man legte dieſe aus 
kameraliſtiſchen Gründen gewoͤhnlichermaſſen in klei⸗ 
nen verfallenen Landſtaͤdtchen an, um ihnen ein neues 


Gewerbe und beſſere Nahrung zu verſchaffen, uͤber⸗ 


ſah aber den wichtigen Umſtand, daß grade hier, 

wo ſo wenige und arme Buͤrger ſind, die Praxis 

unerheblich und gar nicht ermunternd ſeyn koͤnne, 

9 wenn ſie unter 1 a vertheilet e 
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ſoll. Und geſetzt, ein Profeſſor iſt eitel genug, den 
Titel eines Univerſalarztes zu affektiren, ſo geſchie⸗ 
het es, um durch Leichenlieferungen vollkommen 
und ſchulgerecht zu werden, ſich ein vermeintliches 
Anſehen zu geben, oder eine reiche Frau und ein 
eintraͤgliches Amt zu erjagen. Daher unterziehen 
ſich manche den beſchwerlichſten praktiſchen Geſchaͤf⸗ 
ten, draͤngen ſich dazu, ohne auf einigen Vortheil 
zu ſehen, und buͤcken ſich ſo lange unter das Joch, 
bis ſie das Ziel ihrer Wuͤnſche errungen haben. 

Dann gehen ſie aufgerichtet und grade einher, wie 
jener Kardinal nach erlangter paͤbſtlicher Wuͤrde, 
und ruhen aus von der Arbeit, wie der Todte, der 
im Frieden ſchlummert. Ohne Nebenabſicht un 
terziehet ſich gewiß Niemand einer ſolchen Lebens⸗ 
art, die eine wahre Plage iſt, und Patriotismus, 
a Menschenliebe Pflicht, und wie die ehrwuͤrdigen 
Namen ſonſt heiſſen moͤgen, ſind bloſſe Masken, 
hp welche man ſeine ee Abſichten verbirgt. 


Ein Profeſſor, der Medeein du jour ſeyn will, 
verkennet gemeiniglich ſeine wahre Beſtimmung. 
Indem er vom Morgen bis auf den Abend die Straſ—⸗ 
ſen durchſtreicht, oder einen Bezirk von einigen Mei⸗ 
len in mediciniſche Kontributionen ſetzt, wird er 
matt und entkraͤftet, ſehnet ſich dann nach keiner 
Lekture, weil ein ſtumpfer Koͤrper auch die Seele 
ſtumpf macht, vergißt die Erweiterung feiner Kennt: 
niſſe, weil er fuͤr allzu vielen Fußgeſchaͤften zu den 
Kopfgeſchaͤften nicht gelangen kann, und iſt in kur⸗ 
zem — ein . e Profeſſor und Praktiker. 

Er 
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Er ſchwazt zu geſetzten Stunden, weil es bezahlet 
wird, oder in Hofnung ſich verintereſſiren ſoll, und 
beſucht feine Kranke fleiſſig, wenn auch der Kopf 
im Pulte geblieben ſeyn moͤchte. Doch wozu braucht 
auch ein ſo beruͤhmter und geplagter Praktiker den 
Kopf? Fuͤſſe, Finger und Sprache erſetzen alles 
uͤbrige, und dann klingt es gar artig, wenn man 
das Buͤcherleſen den Theoretikern anheimſtellen kann. 


och find einige zur Erweiterung medicinifcher 
Wiſſenſchaft abzielende Anſtalten zu erwaͤhnen, 
die zum Theil ganz und gar fehlen, zum Theil nicht 
zweckmaͤßig eingerichtet ſind, oder genutzt werden. 
Der botaniſche Garten iſt oͤfters der traurige 
Beweis unſerer Armſeligkeit, das anatomiſche 
Theater ein Sammelplatz aufgethuͤrmter modern⸗ 
ner Leichname und durch halbe Kunſt veruuſtalte⸗ 
ter menſchlicher Ueberreſte, manchmal gar nur ein 
bloſſes Memento mori, das Entbindungshaus, 
Cazareth und chemiſche Laboratorium ein 
frommer Wunſch oder ein Gegenſtand des allge⸗ 
meinen Haſſes. Das fogenannte Klinikum iſt 
ein wohlfeiles, aber deshalb auch misliches Mit⸗ 
tel, junge Aerzte zu bilden. Da, wo ſie fehlen, 
ſiehet man ihre Nothwendigkeit ein, und wuͤnſchet 
fie befliſſentlichſt. Da, wo fie durch milde Stif⸗ 
tungen, Unterſtuͤtzung der Fuͤrſten oder andere Bei⸗ 
träge beſtehen, werden fie entweder ſchlecht genuͤtzt, 
oder gewaͤhren doch nicht die Vortheile, die man 
davon erwartete. Noch immer klagt man, daß 
drei Theile der Aerzte, Wundaͤrzte, en e 
po⸗ 
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Apotheker dumm ſind, und, trotz aller Anleitung 
und alles Unterrichts! dumm bleiben. Worinnen 
mag wohl die Muehe dieſer Klagen liegen? 


f Bald haͤtte ich die wichtige 1 vergeffen, ob 
ein Profeſſor der Arzneikunde natürliche Aus: 
druͤcke brauchen koͤnne und doͤrfe? Welche 
Frage, da der Arzt von jeher im Beſitze na⸗ 
tuͤrlicher Dinge und natuͤrlicher Ausdruͤcke war! 
Und dennoch nicht uͤberfluͤßig, weil manche Dinge, 
die durch die Verjaͤhrung ein Jus quaeſitum ge⸗ 
ben, es oͤfters nicht mehr ſeyn ſollen, wenn es dem 
patriotiſchen, ſittſamen und tugendhaften Kollegen 
aus begreiflichen Abſichten nicht laͤnger einleuchten 
will. Denn das alte Figulus figulum odit gilt 
noch immer auf Akademien, laͤcherlich aber iſt es 
doch wirklich, wenn ein Arzt den andern daruͤber 
verfolgen will. Denn keiner iſt ganz von dieſer 
Suͤnde rein, wofern es eine iſt, und der Begriff, 
natuͤrlicher Ausdruck, bleibt meinem Beduͤnken 
nach ſehr relativ. An den Tafeln der Fuͤrſten er⸗ 
waͤhnt man die Pariſer Modefarben, Caca de Dau- 
phin, Boue de Paris, Merde d' oye, mit einer 
gewiſſen Delikateſſe, und bewundert das Geiſtreiche, 
das in dieſen Ausdruͤcken liegt. Laßt den Profeſſor 
der Arzneikunde, der ſich nicht juͤngferlich zieren 
will und kann, dieſelben deutſch benennen, und dann 
ſchreiet vielleicht der verzaͤrtelte Hofmann, ſo wie 
der fromme und ſittſame Kollege: G der unver⸗ 
ſchaͤmte obſcoͤne Deutſche! Alles in der Welt 
hat zwei Seiten, und das Aeuſerſte laßt ſich ſelten 

5 a ſo 
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ſo mathematiſch beſtimmen, auſſer wenn man Be⸗ 
lieben hat, Jemanden zu chikaniren oder ſein Muͤth⸗ 
lein zu kuͤhlen. Sehr kleine und unedle Nane y 
bir ein ſchlechtes Herz hinlaͤnglich verraͤth! 


Noch fehlen einige Maͤngel, die der N 


ker aufferhalb der Akademie mit dem Profeſſor 


gemein hat. Ohne mich bei der laͤcherlichen Fra⸗ 
ge aufzuhalten, ob der Leibarzt des Fuͤrſten mehr 
fei, als der Profeſſor, (er bleibt doch immer ein 
Praktiker, der durch den Profeſſor erſt Bildung, 
und mit dem Doktortitel das Recht zu praktiziren 
erhielt) beleuchte ich ſogleich das Amt eines Phy⸗ 


ſikus. Dieſer hat allerdings ein für den Staat 


wichtiges Amt! Er ſoll uͤber die oͤffentliche Geſund⸗ 
heit der Menſchen und Thiere wachen, in vorkom⸗ 
menden Faͤllen die Urſachen der Volks: und Thier⸗ 
krankheiten aufſpaͤhen, und die ſchicklichen Mittel 


anrathen, bei Verwundungen, Vergiftungen und 


gewaltſamen Todesarten, den Leichnam des Todten 
unterſuchen, und durch ſein Gutachten den phyſi⸗ 
ſchen Maasſtab zur Strafe des Miſſethaͤters an⸗ 
geben. Dazu gehoͤret gewiß mehr, als gemeine 
Kenntniß, wozu ſich nicht jeder ſogenannte Dok⸗ 
tor, er ſei alt oder jung, ſchickt. Und dennoch iſt 
man in der Wahl der Perſonen gemeiniglich zu vor⸗ 
eilig oder eigennußig, Was zu Erhaltung des 
Buͤrgerlebens dienet, muß dem Fuͤrſten nie zu theuer 
oder heilig ſeyn, Niemand dazu gelangen, als wer 
davon Proben abgelegt hat. Ich kenne Phyſiker, 
die nicht einmal die gerichtliche Arzneikunde gehoͤ⸗ 
N TEE 
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ret oder ſtudiret hatten, und gleichwohl iſt dies 
grade die Wiſſenſchaft, mit der ſie inniglich ver⸗ 
traut ſeyn ſollten. Ich weiß den Einwurf, den 
man gemeiniglich macht, man koͤnne nicht immer 
waͤhlen, weil die Perſonen fehlen: allein er iſt 
nicht wichtig genug. Man verbinde mit dem Phy⸗ 
ſikate gewiſſe Belohnungen, (denn kein Menſch iſt 
dagegen unempfindlich und gleichguͤltig) und ſo 

werden ſich auch in den kleinſten Staͤdtchen Aerzte 
niederlaſſen und einigermaſſen beſtehen koͤnnen. Jetzt 
iſt das Phyſtkat an vielen Orten ein laͤſtiger Titel, 
der nichts einbringt, aber etwas koſtet, und dem 
Arzte oder Wundarzte die ſtillſchweigende Buͤrde 
auflegt, ſeinen gebietenden und ſtrengen Obern zu 
froͤhnen So unterwuͤrfig laßt ſich ein ehrlieben⸗ 
der Mann nicht gerne machen. Eine andere Pflicht 
dieſer Phyſiker ſollte ſeyn, dem kranken, aber un⸗ 
vermoͤgenden Unterthan auf Koften des Staates 
beizuſtehen: denn die Menge der Bürger iſt für 
den Regenten die Quelle der Macht und des Neichs 
thums. Gleichwohl ſterben jährlich Tauſende ohne 
Huͤlfe oder unter den moͤrderiſchen Haͤnden der Pfu⸗ 
ſcher, und der Phyſikus kann es nicht hindern. 
Man ſage, was man wolle, dieſe Klaſſe von Men⸗ 
ſchen iſt gefaͤhrlicher, als offenbare Giftmiſcher. 
Der Unterthan wird ein Raub ſeiner gutherzigen 
Einfalt, wofern ihn der Regent nicht dafuͤr ver⸗ 


wahret. Was in Rußland moͤglich iſt, kann in 


Deutſchland wohl nicht unmoͤglich ſeyn. Man 

entfernet ſchlechte Bürger wegen mancherlei gering⸗ 

fuͤgigen Verbrechen aus dem Kane warum ver⸗ 
ſcho⸗ 
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ſchonet man die, welche ſich vom Buͤrgerblute naͤh⸗ 
ren? Mangel an Ar fſicht und Eifer macht alle Ver⸗ 
ordnungen unguͤltig, die heute gegeben, und mor⸗ 
gen ſchon vergeſſen ſind. l 


Apotheken ſind die Ruͤſtkammern des Lebens 
und Todes, und mehrentheils ſchlecht beſtellt.x) Oh⸗ 
ne ſtrenge Aufſicht koͤnnen ſie auf mancherlei Art 
gefährlich und nachtheilig werden, und dieſe iſt 
hier noch noͤthiger, ais bei den übrigen Kaufmanns⸗ 
waren, um ſie aͤcht zu erhalten, ſchicklich zu berei⸗ 
ten und aufzubewahren, und in billigen Preiſen zu 
verkaufen. Man hat allmaͤhlig angefangen, viel 
Unnuͤtzes aus denſelben zu entfernen, aber noch iſt 
viel uͤbrig, was der verſtaͤndige Arzt nicht ver⸗ 
ſchreibt, und der Apotheker aufbewahren ſoll, weil 
es im privilegirten Apothekerbuche ſtehet. Eine 
ſehr unbillige Zumutbung! Wozu dienet das Be⸗ 
reiten und Aufbewasren ſolcher Dinge, die Nies 
mand ſucht? Artickel, die aus der Mode gekom⸗ 
men ſind, ſollten auf immer ausgetilgt, und nie zu 
Gunſten des einen over andern alten Kollegen wies 
der aufgenommen we den. Wenigſtens ſiehet man 
es vielen innlaͤndiſch n Apothekerbuͤchern an, daß 
ihre Verfertiger ſich nicht ganz von den alten ge⸗ 
wohnten Mttteln los eiſſen, fie mögen noch fo un 
wirkſam ſeyn. Auf der andern Seite bemerkt 

ö man, 


* Von den dermali gen Regensburgiſchen, deren Viſt⸗ 
tation ich den Sep ember dieſes Jahrs, das erſtema 
beigewohnt, kann ich, was die Guͤte betrift, das Ge⸗ 
gentheil ſagen. X. | N 
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man und verändert diefelben , fo wie das Berhälte 
niß der Ingredienzien, mit jeder neuen Ausgabe. 
7 Ohnmoͤglich kann diß zur Vermehrung und Gewiß⸗ 
heit der Arzneikunde dienen. So finden ſich z. B. 
in jedem Apothekerbuche andere Bereitungsarten 
des Brechweinſteins, dadurch muß diß Mittel un: 
ſicher werden, weil deſſen Wirkung ſehr verſchie⸗ 
den zu ſeyn pflegt. Der Schwede, Britte, Fran⸗ 
zoſe und Deutſche lehren, wie man ihn bereiten 
ſolle, aber jeder auf eine andere Art, und in ganz 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen der Theile. Die Schwe⸗ 
diſche Pharmakopde von 1776 verordnete das Al⸗ 
garothpulver, und die neuere Aus gabe wieder Mer 
tallſafran. Jener wird ungleich theurer, und der 
gewoͤhnlich von den Laboranten erkaufte iſt wohl⸗ 
feiler, aber vielleicht weniger rein. Soͤpfner, 
ein Zoͤgling des Herrn Wiegleb, hat neuerlichft 
durch Verſuche erwieſen, daß der mit dem Spies: 
glaſe bereitete Brechweinſtein eben ſo ſicher und 
wirkſam fei, als der vom Algarothpulbver. Eben 
ſo leicht koͤnnte diß mit andern Arzneien bewieſen 
werden, wofern man nicht das Schwankende die⸗ 
ſer Vorſchriften und den daher zu beſorgenden 
Schaden einſehen koͤnnte oder wollte. 


” In vielen Ländern giebt es keine Medicinal⸗ 

ordnung, keine oder doch eine ſehr willkuͤhrliche 

Taxe. Der daher erfolgende Nachtheil iſt gröͤſſer, als 

man glaubt. Der gewinnſuͤchtige Arzt, Wundarzt, 

Apotheker, Hebamme, koͤnnen die Kranke und Ge 

1 Face nach Belieben taxiren, und die Beſchel⸗ 
L denen 


+ 
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denen unter ihnen bei Ausuͤbung ihrer Kunſt ent⸗ 
weder darben, oder von der Guͤte und Grosmuth 
der Geneſenen abhaͤngen. Wie ſelten iſt hier Gros⸗ 
muth und Dankbarkeit! Der Arzt ſoll, nebſt feis 


nen Gehuͤlfen, Leben und Geſundheit um Gottes 


willen beſorgen, und zur Belohnung liebloſe Beur—⸗ 
theilung, Verlaͤſterung und Verlaͤumdung haben. 
Dann ſei praktiſcher Arzt, wer da wolle! Kein Edel⸗ 
denkender wird ſich bei dieſen traurigen Ausſich⸗ 
ten nach dieſem Geſchaͤfte ſehnen, und ſeine Kolle⸗ 
gen, die aus Noth mit den wenigen zugeworfenen 
Broſamen der Geneſenen zufrieden ſeyn muͤſſen, oh⸗ 
ne eine finſtere Miene zu machen, von Kane kes 
zen beklagen. 7 


Doch genug von dem treuen me der Arz 
neikunde auf und auſſerhalb den Akademien. Noch 
iſt ſie weit von der Vollkommenheit entfernet, von 


der einige Schmeichler traͤumen, theils durch Schuld 


der Lehrer, die nicht ſind, was ſie ihrer Beſtim⸗ 
mung nach ſeyn ſollten, und bei ihrem Unfleiße nie 
ſeyn werden, theils durch weniger genaue Aufſicht 
Über die vorhandenen loͤblichen Einrichtungen, durch 
Mangel an reellen Verbeſſerungen, an Aufmunte⸗ 
rung, an Ehrenbezeugungen, an Belohnung. Es 
iſt für viele verdiente Männer kraͤnkend, bei allem 
ihrem Eifer, Beifall der Fremden und Ruhm den⸗ 
jenigen unbekannt zu ſeyn, deren Lob ihnen nicht 
gleichguͤltig ſeyn kann, und es iſt keine Beſſerung zu 
hoffen, ſo lange man die Profeſſoren fuͤr Pedanten 
anſtehet, und auf vr alte: die gewiß edler 
und 


im Allgem. und den Huͤlfsm. dagegen. 149 


und wichtiger iſt, als viele andere, mit einer Art 
5 der 1 5 herabſieht. 


g 1 


| Zußer; Diskurs uͤber die mediziiſche Polzet 
1. Band, 8. Preßburg und seipsig 1786. 
§. 53 — 125. 


Ohne allgemeine Aufklaͤrung kann kein Zweig 
der mediziniſchen Aufklaͤrung beſtehen. Die Ger 
ſchichte beweißt es. Frankreich, England, 

Teutſchland, Holland haben die groͤſten Aerzte 
hervorgebracht, und wuͤrden diß nie vermocht ha⸗ 
ben, wenn nicht Aufklärung uͤberhaupt das Mittel 
dazu geweſen ware. Ohne Aufklärung der Grie⸗ 
chen, Römer und Araber waren kein Sippokra⸗ 


tes, Galenus, Celſus, Coelius ies, 


Rhaſe und Averhoe geweſen. 
Zur mediziniſchen Aufklärung Abe gehört 


unumgaͤnglich, daß die mediziniſchen wiſſen⸗ 


ſchaften befoͤrdert und gut beſtellt, die medizini⸗ 
ſchen Narrheiten hingegen verbannt werden. 
Jene werden befoͤrdert durch die mediziniſche Fa⸗ 


kultaͤt, beſondere mediziniſche Lehrinſtitute 


und mediziniſche Volksaufklaͤrung. 


Wenn eine mediziniſche Cakultaͤt eine gute 
Einrichtung bekommen ſoll, fo muͤſſen Kraͤuter⸗ 
kunde, Chemie, Anatomie, Phyſiologie, 


Arzneimittellehre, die Kunſt, Rezepte zu 
. L 2 


ver⸗ 
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verſchreiben und zuzubereiten, allgemeine und 
beſondere Pathologie, mediziniſche Polizei⸗ 
wiſſenſchaft, gerichtliche Arzneikunſt, Wund⸗ 
arzneikunſt, Beburtshälfe , Augenkrankhei⸗ 
ten, Viehkrankheiten und Geſchichte der gan⸗ 
zen Arzneikunſt von ihr gelehrt werden. 


Sollen ebenbenannte Wiſſenſchaften mit Ru⸗ 
tzen getrieben werden, ſo muß die mediziniſche Fa⸗ 
kultaͤt mit Huͤlfsmitteln verſehen ſeyn; und dieſe 
ſind eine Bibliothek, ein botaniſcher Garten, 


ein Naturalienkabinet, eine Fakultaͤtsapo⸗ 


thek, eine moͤglichſt vollſtaͤndige Sammlung von 
anatomiſchen Praͤparaten in Weingeiſt oder 
noch beſſer in Wachs; eine Sammlung von noſos⸗ 
logiſchen Praͤparaten, natürliche und widernun⸗ 


tuͤrliche Schwangerſchaftspraͤparate, ein chiru⸗ 


giſches Inſtrumenten⸗Maſchinen⸗ und Ban⸗ 
dagenkabinet, praktiſche, mediziniſche, chirurgi⸗ 
ſche und Geburtsſpitaͤler, und endlich in prak⸗ 
tifche Vieharzneiſchule. 877 | 


Die Lehrer einer ſolchen Fakultaͤt ſollen an kein 
Leſebuch gebunden ſeyn, vorausgeſetzt, daß ſie Plan 
und Ordnung kennen, auch Denkkraft genug haben, 
um ſelbſt die beſte Meinung zu waͤhlen. Es kommt 
aber nicht nur auf gute Anſtalten von Seiten der 9 
mediziniſchen Fakultat, ſondern auch auf Studi⸗ 


rende ſelbſt an, welche ſchon von Jugend auf zum 


Denken gewoͤhnt ſeyn muͤſſen. Nach der Voraus⸗ 

ſetzung einer guten Anlage zur gaͤnzlichen Entwick⸗ 

lung des Verſtandes muß ſolche durch * 
ar? 
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ſchaften zur Wuͤrklichkeit gebracht werden, als 
da ſind Sprachen, Mathematik, Philoſophie, 
Naturgeſchichte. Mit dieſen Vorwiſſenſchaften 
ſollten junge Leute ausgeruͤſtet ſeyn, ehe ſie die me⸗ 
diziniſche Wiſſenſchaften antreten, und um im Ver⸗ 
folge ihres Studirens die noͤthige Ordnung zu ber 
obachten, iſt ihnen zu rathen, daß fie im erſten Jahr, 
Chemie, Pharmazie und Anatomie, im zweiten 
Jahr Phyſiologie und Anatomie, im dritten all⸗ 
gemeine Krankheitenlehre, Wiederholung der Che⸗ 
mie und Pharmazie, im vierten Jahr Arzneimit⸗ 
tellehre, Rezeptſchreibekunſt und beſondere Krank⸗ 
heitenlehre, im fuͤnften, Wiederholung der be⸗ 
ſondern Krankheitenlehre, mediziniſche Polizeiwiſ⸗ 
ſenſchaft, gerichtliche Arzneikunſt, Augenkrankhei⸗ 
ten und Geſchichte der Arzneiwiſſenſchaft, im ſechs⸗ 
ten Jahr, Wiederholung der beſondern Krankhei⸗ 
tenlehre und anderer Wiſſenſchaften, wo man ſich 
noch zuͤruͤcke fühlt, Wundarzneikunſt, Geburtshuͤlfe 
und Vieharzneikunſt mit allem Fleiß ſtudieren. 


Es iſt viel, ſechs Jahre mit dieſen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zuzubringen; doch kann man bei beſondern Ge⸗ 
nies eine Ausnahme machen. Es waͤre gut, neben 
den Doktoren der Medizin auch Magiſters derſel⸗ 
ben zu ſchaffen, welche letztere als bloſſe Privataͤrzte 
angeſehen werden muͤßten, und immer einige der 
obigen Wiſſenſchaften entbehren koͤnnten. Dieſer 
Unterſchied ware der beſte Maasſtab zur Wahl eis 
nes Land» Stade und Amtsphyſikus. Eben das 
gilt auch von den Doktoren der Wundarzneikunſt, 
5 L 3 nur 
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7 

nur mit dem Unterſchied, daß dieſe ſich mehr die 
Wundarzneikunſt und jene die innere Arzneiwiſſen⸗ 
ſchaft zur Hauptſache machen muͤſſen. Man kann 
ſich nun leicht vorſtellen, was von Apotheker und 
Barbierjungen oder Geſellen zu erwarten ſtehe, 
wenn ſie ſichs einmal in den Kopf geſetzt haben, 
Doktoren zu werden. Hoͤchſtens mit kauderwel⸗ 
ſchem Latein und mit mechaniſcher Apothekermani⸗ 
pulation und Kenntniß oder mit Alltagsſchlendrian 
geruͤſtet, begeben ſie ſich zur Fakultaͤt, huͤpfen ein 
paar Jahre uͤber die nothwendigſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten weg, lernen ihre Hefte auswendig, und dann 
werden ſie Doktoren der Medizin oder Chirurgie, 
und ſind frech genug, ſich an die Seite anderer 
verdienter Männer zu ſtellen. him, 


Keine Medizinalperfon ift dem Staat fo wich⸗ 
tig, als die Wundaͤrzte. Daß es aber ſo wenig 
brauchbare unter ihnen gibt, iſt der Aufnahme un⸗ 
faͤhiger Candidaten, der herrſchenden Gewohnheit, 
in einer Barbierſtube drei Jahre lang zu lernen, wo 
die meiſte Zeit mit Bartſcheeren verdorben wird, 
die Armuth der Candidaten, die Vernachlaͤſſigung 
des ganzen Umfangs der Wundarzneikunſt, die Ver⸗ 
achtung der Wundaͤrzte, die Gelindigkeit beim Exa⸗ 
miniren, und der Mangel an praktiſchen Huͤlfsmit⸗ 
teln fuͤr Lehrer und Lehrlinge Schuld. | 


Wenn die Wundaͤrzte Doktoren ) der Chirur⸗ 
B | gie 
*) Diß urtheil des Hrn. Verfaſſers wird denen, die nicht 
Doktoren werden wollen, deren Anzahl Legion If 55 | 

en beha⸗ 
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gie werden wollen, ſo haben ſie eben ſo viel Zeit 
auf ihr Studium zu wenden, als die Aerzte. Der 
Umfang beider Wiſſenſchaften iſt gleich groß, wo 
nicht der Wundarzneikunſt ihrer noch groͤſſer, wenn 
anders das Maas aller dahin einſchlagenden Kennt⸗ 
niſſe voll ſeyn ſoll. Die Candidaten derſelben ſoll— 
ten alſo an eine aͤhnliche Ordnung gebunden ſeyn, 
wie der Aerzte. Im erſten Jahr ſollten ſie Ana⸗ 
tomie, Chemie, Pharmazie, im zweiten Phyſio⸗ 
logie und Wiederholung der Anatomie, im dritten, 
allgemeine chirurgiſche Krankheitenlehre, Banda— 
gen und Inſtrumentenlehre „Wiederholung der Che 
mie und Pharmazie, im vierten, chirurgiſche all⸗ 
gemeine Krankheitslehre, das, was aus der poſi⸗ 
tiven in die Chirurgie gehoͤrt, die Kunſt Rezepte 
zu verſchreiben, die chirurgiſche beſondere Krank⸗ 
heitslehre, im fünften , Wiederholung der beſon⸗ 
dern chirurgiſchen Krankheitslehre, die Geburts— 


24 »phuͤffe 


3 85 und ihnen zur Ausrede dienen, daß ſie ſo viel zu 
lernen nicht nöthig haben. Ich bin der Meinung nicht, 
und glaube vielmehr als einen Grundſatz aufſtellen zu 
koͤnnen, den man allen Jünglingen einpraͤgen ſollte: 
daß ein jeder in der von ihm erwaͤhlten Kunſt oder 
Wiſſenſchaft nie zu viel lernen könne, und ſich fo fleiſ⸗ 
fig darinnen umfehen folle, als ob er Doktor oder Profeſſor 
werden muͤſſe. Geraͤths, ſo verlohnt ſichs ja von ſelbſt, 
dann Doktor und Prof. der Chirurgie iſt doch auch nichts 
geringes. Geraͤths nicht, je nun, ſo iſt die Zeit doch 
wohl angewandt, die Pflicht erfüllt , und folche Wund⸗ 
aͤrzte zeichnen ſich immer vor denen aus, die zu leicht 
erfunden werden, ſich der en a Arztes 
entziehen au dörfen. K R. 
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huͤlfe mit den Weiber und Kinderkrankheiten, im 
ſechsten, innere allgemeine und beſondere Patho⸗ 
logie, mediziniſche Polizei und gerichtliche Arznei⸗ 
kunde, Geſchichte der Wundarzneikunſt, Augenpa⸗ 
thologie und Vieharzneikunſt ſtudiren. Welcher 
nach dieſem Plan, die Laufbahn der chirurgiſchen 
Wiſſenſchaften fruchtbar vollendet, dem ſollte die 
hoͤchſte akademiſche Wuͤrde nie freie, gemacht wer⸗ 
den.; um ſo weniger aber ſollten jene berechtigt ſeyn, 
Anſpruͤche darauf zu machen, die nur uͤber die re 
flaͤche hinweg huͤpften. 
„Die Apotheker, da fie mit dem menschlichen 
Koͤrper unmittelbar nichts zu thun haben, koͤnnen 
viele der obigen Wiſſenſchaften entbehren. Es iſt 
genug, wenn ſie, nach vorläufig geſchoͤpften noͤthl⸗ 
gen Kenntniſſen aus der Naturgeſchichte zu den 
„Vorleſungen der allgemeinen Chemie und der Phar⸗ 
mazie gelaſſen werden. Sollte aber ein Candidat 
der Apothekerkunſt der lateiniſchen Sprache ſo weit 
unkundig ſeyn, daß er das Diſpenſatorium nicht 
N verfteht, fo ſoll er vorher in die Schule gehen, um 
ſie zu lernen, ehe er auf akademiſche Vorleſungen, 
Anſpruͤche machen kann.) „ | 
Ein Geburtshelfer ohne die übrigen Kennt 
niſſe der Arznei und Wundarzneikunſt treibt fein 
| Handwerk mechaniſch, als einem ſolchen ſind ihm 
die Begriffe von Fiebern, Entzuͤndung, Verblutung 
u. ſ. w. fremd, und als ein ſolcher toͤdtet er mehr 
Linder und Muͤtter, als er beim Leben erhaͤlt. 
Man Pele alſo billig keinen Gchurtehelfer dul⸗ 


% 
* Man ſebe S. 50 - 54. 5 
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den, der nicht in der Medizin oder Chirurgie Probe 
gebleiſtet hat. Hingegen ſollte auch der Arzt oder 
Wundarzt, der ſich der Ausübung der Gebüͤrtshuͤlfe 
öffentlich unterziehen will, in derſelben vorher ſatt⸗ 
ſame Beweiſe ſeiner Geſchicklichkeit abgelegt haben, 
und mit Zeugniſſen darüber verſehen ſeyhn. Was 
die Hebammen betrifft, fo muͤſſen wir fo mit ih⸗ 
nen zufrieden ſeyn, wie ſie ſind, und ſeyn koͤnnen, 
als Weiber, die zum pruͤfen, waͤhlen, beurtheilen, 
raiſonniren, ) nicht ausgebildet find, Man uns 
terrichte fie nur in der Theorie recht gut und uͤbe 
ſie in einer praktiſchen Schule. | 
Der Nutzen der Vieharzneikunſt ſchien bis 
hieher noch nicht wichtig genug, um ſie mit Aka⸗ 
demien zu verbinden. Fuͤr Schmiede und Vieh⸗ 
hirten iſt aber der Umfang derſelben auch jetzt zu 
groß, und man muß es mit ihnen machen, wie mit 
Hebammen ihnen blos praktiſche Vorſchriften ge⸗ 
ben. Aerzte und Wundaͤrzte hingegen ſind durch 
ihre eigenthuͤmliche Wiſſenſchaften ſchon hinlaͤng⸗ 
lich dazu vorbereitet, weil man Naturgeſchichte, 
Phyſik philoſophiſche Arzneimittellehre, Phyſiolo⸗ 
gie der Thiere u. ſ. w. bedarf, um ſich Nutzen von 
dieſer Wiſſenſchaft verſprechen zu koͤnnen. 

Zur Ausbreitung mediziniſcher Wiſſenſchaften 
gehoͤren ferner beſondere Lehrinſtitute, unter wel⸗ 
chen die kaiſerliche chirurgiſche Militaͤrakademie zu 
Wien, das koͤnigliche Kollegium Medico - Chirur- 
am zu Berlin N das mediziniſch⸗ chirurgiſche In⸗ 

L 5 ſtitut 
*) Wenn man unter PORN — Ealumniren ver⸗ 
- Reht , fo find. wohl die meiſten dazu aufgelegt. R. 
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ſtitut zu Juͤrich, das Inſtitut des Hrn. Prof. 
Schwarz in Heidelberg zum Unterricht der Wund⸗ 
Ärzte, die mediciniſch chirurgiſche Schulen zu Mein⸗ 
burg, Bruchſal, Dresden, Ropenbagen, 
Muͤnſter und dergleichen, die Lehrinſtitute fuͤr 
Geburtshelfer und Hebammen zu Jena, Wien, 
Berlin, Hannover, Soiſons, Herrn Wiegs 
lebs chemiſches Lehrinſtitut, des Hrn. Dr. May 
Krankenwaͤrterſchule“) zu Mannheim alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen. Eben ſo nuͤtzlich wuͤrde es fuͤr 
die Ausbreitung mediziniſcher Wiſſenſchaften ſeyn, 
wenn Aerzte und Wundaͤrzte eines Hrrs alle Mos 
nate einmal zufammen kamen, ihre Falle und Mei⸗ 
nungen oder ſonſtige Bedenken im Kollegium ſchrift⸗ 
lich vorzuleſen, und das Urtheil ihrer Kollegen dar⸗ 
über zu erwarten..) Der ſogenannte beſtellte Phy⸗ 
ſikus ſollte jederzeit das Directorium fuͤhren, aber 
auch verbunden ſeyn, ſeine eigenen Erfahrungen 
mitzutheilen. Er ſollte keine gerichtliche Koͤrper⸗ 
ſektion unternehmen, ohne es einigen ſeiner Kolle⸗ 
gen anzuzeigen, damit ſie ſolcher beiwohnen, und 
in der praktiſchen Anatomie ſich uͤben koͤnnten. Da⸗ 
durch wuͤrden juͤngere Aerzte nach und nach zum 


Phyſikat ehen N Aae, wurde Alles weniger 
| hand⸗ 


9 Hätte ich; zu einer ſolchen Anſtalt Unterſtuͤtzung, am gu⸗ 
ten Willen fehlte mirs nicht. K. 

** In Regensburg kommen die Aerzte alle Monate iu: | 
ſammen, und herathſchlagen fich über aller ei Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Vielleicht laßt fich der Rath des Hrn. Zußty 
auch noch ausführen, daß Jeder ſeine Wahrnehmun⸗ 
gen ausarbeitet und in der Conferenz vorließt. R. 
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handwerkmaͤßig getrieben werden, waͤrmere Auf⸗ 
merkſamkeit, mehr Nachdenken und reifere Urtheile 
wuͤrden davon die Früchte ſeyn. Zur Ausbrei⸗ 
tung mediziniſcher Wiſſenſchaften gehört endz⸗ 
lich noch mediziniſche Volksaufklaͤrung. Das 
Volk wird am beſten durch das Porurtheil des 
Anſehens, durch Gewohnheit und Religion gelei⸗ 
tet. Im erſten Fall ſollte man das, was dazu 
beitragen kann, Maͤnnern auftragen, die ohnediß 
ſchon ſich ein Vertrauen erworben haben, aber auch 
zugleich geſchickt find, es aus zufuͤhren. Im ans 
dern Fall iſt es rathſam, beim Volke das Echo der 
Aufklaͤrung durch die ihm ohnehin bekannte Wege 
zu verbreiten, z. E. durch Kalenderlegenden, oder 
in Form eines Catechismus, oder durch ſogenannte 
Haus arzneibuͤcher, die aber keinen alten mediziniſchen 
Unſinn enthalten, und nicht zu ſehr ausgedehnt ſeyn 
muͤſſen. Im dritten Fall wuͤrde es nicht ſchaden, 
wenn gute praktiſche Vorſchriften fuͤr das allgemeine 
Wohl und gegruͤndete Warnungen für allgemeine 
Uebel auch von der Kanzel verkündet wuͤrden. ) 
In der Volksaufklaͤrung haben uns Tiſſot, 
Roſenſtein, Offterdinger, May, Gruner, 
Senft, Scherf und Andere vorgearbeitet. 


Nichts iſt der mediziniſchen Aufklaͤrung ſo 
ſehr im Wege, als der Wuſt von mediziniſchen 
Varrheiten, welche ausgerottet werden muͤſſen. 

Dar⸗ 


* Da wöbte ech mancher Paſtor loci die heil. 
Staͤtte fuͤr entweiht halten. Solls je der Pfarrer thun, 
weil es beim Volk mehr Eindruck macht, ſo koͤnnt es 
ia auch auf dem Rathhaus geſchehen. . 


\ 


* 
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Darunter gehoͤrt alles, was unter Aberglauben, 
Vorurtheil oder groben Jrrthum zum Nachtheile der 
Fortpflanzung der Geſundheit und des Lebens der 
Menſchen verſtanden werden kann. ) Aber, nicht 
nur von der erſten akademiſchen Erziehung, ſon⸗ 
dern auch von der guten oder ſchlechten Verfaſſung 
der praktiſchen Arzneikunſt überhaupt hangt der 
Vortheil oder Nachtheil des allgemeinen Geſund⸗ 
heitswohls, die Verbeſſerung oder Verſchlimme⸗ 
rung der Mebieinabverfaſſt ſungen ab. 


Die Worte Theorie und Praxis haben aus 
Mißverſtand zu manchen Diſpuͤten Anlaß gegeben. 
Niemand kann aber den wahren Unterſchied zwiſchen 
beiden beſſer einſehen, als die Aerzte ſelbſt. Diß 
werden ſie auch wohl einſehen, aber wenig Kranke 
werden die Fruͤchte davon genieſſen. Brodneid, 
Ehrgeitz und jedes andere Intereſſe ſind maͤchtige 
Triebfedern, welche der theoretiſchen Ueberzeugung 
praktiſch entgegen arbeiten. Die Beiſpiele find 
nicht haͤufig, daß praktiſche Aerzte den Verdienſten 
ihrer Kollegen Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Die meiſten im Ruf ſtehende Praktiker bedienen 
ſich des Machiavellismus, alles Verdienſt, wel⸗ 
ches um das Krankenbett moͤglich iſt, der Praxis an⸗ 
zuheften. Ihre Urtheile ſind Orakelſpruͤche bei 
dem in dieſer Sache ganz unwiſſenden Publikum, 
*) Der Hr. Verf. theilt die Narrheiten 1) in medizi⸗ 

niſch⸗ religioͤſe, 2) mediziniſche Kriminalgerichts⸗ und 
3) mediziniſch⸗ praktiſche Narrheiten, und ſpricht bei 
Nro. 1. fo laut, als ob er ſich vor Bann uud Inquiſi⸗ 
tion nicht zu fücchten hätte K. 
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ſie ſichern ſich dadurch vor der Gefahr, jemals 


von einem juͤngern Arzt verdraͤngt zu werden. Das 
Publikum ſtaunt manchen altern Arzt, wegen feiner 
Erfahrung und Gluͤcks abgoͤttiſch an, und dadurch 
glaubt er ein Recht zu haben, ſich mit ſeiner Dikta⸗ 
tormine gegen jeden ſeiner Kollegen zu blaͤhen, und 
trotz der heimlichen Ueberzeugung, daß nicht ſein 
Verſtand ihn ſchuͤtze, ſondern gar zu oft die Leicht⸗ 


glaubigkeit des Publikums ſein Gluͤck ausmache, 


halt er fein Intereſſe feſt, baut alles auf Gluͤck und 
Praxis, und behuͤte der Himmel, daß es ihm je ein⸗ 
fallen ſollte, einen ruͤſtigen jungen Kollegen, bei 
welchem er merkt, daß er nach Grundfägen handelt, 
handzuhaben. Dergleichen Aerzte ſind es gemei⸗ 
niglich, welche die Befoͤrderungen junger Prakti⸗ 
ker in Haͤnden haben. Verſtehen nun letztere ſich 
nicht aufs Kriechen, fo iſt alle Hofnung für fie vers 
lohren, es ſei denn, daß ſie an einen Biedermann 
kommen, in welchem beides, Rechtſchaffenheit und 
Gruͤndlichkeit vereinigt iſt, aber dagegen werden, 
gleich zehen andern belfern, und die Mehrheit der 
Stimmen uͤberwiegt bei dem Publikum gegen die 
Wichtigkeit derſelben, weil es, dieſe einzuſehen und 
zu erkennen, nicht gebildet iſt. ES 


) In Regensburg ift wohl auch nicht die beſte Welt, 
Aber ſo, wie Zußty ſchildert, iſts, Gottlob, nicht. 
Was ehmals geſchah, geht mich nichts an. Man ſehe 

oben (S. 24.) — Was noch ferner zu einer guten Ver⸗ 
| faſſung der praktiſchen Arzneikunde gehört, und der 
I Verfaſſer unter den Rubriquen: Fe der 
En 


I 
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Zimmermann , von der Erfahrung in der 
Arzneikunſt, 8. Zurich, I. Band, 1767.0 
Die Erfahrung iſt dem allgemeinen Vorurtheile 
zufolge eine bloſſe Geburt der Sinne. Der Bers 
ſtand thut dabei wenig. Diß iſt die falſche Erfah⸗ 
rung, weil fie aus unzulaͤnglichen fluͤchtigen und fal⸗ 
ſchen Beobachtungen fließt, oder auch aus wahren 
Gründen falſch gezogen wird. Die falſche Erfah⸗ 
rung iſt nichts anders, als die regelloſe, alte oder 
blinde Uebung, die regello e Uebung iſt der oft wis 
derholte Umgang mit einer Wiſſenſchaft oder Kunſt, 
deren Grundſaͤtze man nicht einſieht. Diejenige 
Menſchen, welche unbekuͤmmert um das, was man 
in allen Zeiten Groſſes und Wahres geſagt hat, und 
ſelbſt unfaͤhig, das Groſſe und Wahre einzuſehen, 
alles, was uͤber den gemeinſten Geſichtskreis heraus 
iſt, falſch ſehen, und doch damit ein ſehr groſſes Ge⸗ 
vaufche machen, glauben, dieſe Grundſatze ſeien uns 
nuͤtz, und halten die blinde Uebung fuͤr die Grund⸗ 
feſte der menſchlichen Erkenntniß, und folglich fuͤr 
Verſtand. Sie bauen die Arzneikunſt auf dieſe 
Grundfeſte. Dieſe iſt in ihren Augen nichts mehr, als 
das ohngefehre Gluͤck, für jede Klage ein Rezept zu ha⸗ 
ben. Ein Empiriker in der Arzneikunſt iſt ein Menſch, 
der um die Naturgeſchichte, um die Zeichen und Ur⸗ 
ſachen der Krankheiten, um Anzeigen und Metho⸗ 
den, und hauptſächlich um die Entdeckungen u 
2 Zeit 
medizinalperſonen, öffentliche Vorſorge für die 
medizinalshülfsmittel, öffentliche Vorſorge für 
allgemein entvölkernde oder öffentlich plötzliche 
Krankheiten, mit vielem Wahrheitseifer angezeigt 
hat, laſſe ich hier weg, weil es theils vieles enthalt, 
was ich in den Nachrichten ſchon geſagt, theils von 
ſelbſt zu erwarten iſt, wenn ein Staat gute praktiſche 
Aerzte hat. K. | 
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Zeiten und Volker unbekuͤmmert nach den Namen 
einer Krankheit fragt, alle ſeine Arzueien der Reihe 
nach auf gerathewohl gibt, feiner Uebung folgt und 
ſeine Kunſt mißkennt. Der Empiriker verſchmaͤht 
allen Unterricht, verwirft alle Grundſatze, und glaubt 
ſich feibft mit Allem, was wiſſenswuͤrdig iſt, vom 
Himmel begeiſtert. Einer kleinen Verbindung der 
Ideen find die Empiriker vielleicht nicht unfaͤhig, 
aber dieſe Verbindung erſtreckt ſich nur uͤber die ge⸗ 
meinſten und handgreiflichſten Ideen der Sinne. 
Ihre Logik iſt die Logik der erſten Menſchen und der 
Thiere. Die wahre Erfahrung in der Arzneikunſt 
iſt die durch wohl uͤberlegte Beobachtungen und Ex⸗ 
perimente erlangte Fertigkeit in der Kunſt, den Men⸗ 
ſchen vor Krankheiten zu bewahren, und die ſich er⸗ 
eignen koͤnnen, zu lindern und zu heilen. Nun ſetzt 
aber dieſe Erfahrung die hiſtoriſche Kenntniß ihres 
Vorwurfs zum Grunde, weil man ohne dieſe Kennt⸗ 
niß nicht wuͤßte, worauf man zu ſehen hat, ſie ſetzt 
die Fahigkeiten voraus, alle Theile dieſes Vorwurfs 
zu bemerken und zu unterſcheiden; ſie fordert end⸗ 
ich die Gabe uͤber das Geſchehene zu denken, von den 
Erſcheinungen auf die Urſachen, von dem Bekannten 
auf das Unbekannte zu kommen, alſo in alles tiefer 
zu dringen, und in dem Offenbaren das Verborgene 
zu finden. Die Gelehrſamkeit gibt uns die hiſtori⸗ 
ſche Kenntniß, der Beobachtungsgeiſt lehret uns ſe⸗ 
hen, das Genie ſchlieſſen. Ein Gedaͤchtnißgelehrter 
kann unendlich gelehrt und unendlich tumm ſeyn, ein 
wahrer Gelehrter verbindet mit der ausgeſuchteſten 
Kenntniß den aufgeklarteften Verſtand. 
Man ſagt ſehr oft, die gelehrten Aerzte ſeien in 
der Ausuͤbung der Kunſt die ungluͤcklichſten, und es 
gibt nach obigen Grundfaßen doch wuͤrklich Faͤlle, 
in welchen ein gelehrter Arzt allerdings ein ſehr un⸗ 
ee Arzt waͤre. Ein Arzt, der nichts als ein 
Gedaͤchtnißgelehrter iſt, kann ſehr gelehrt und ſehr 
tumm ſeyn. Weil nun die geſchickte Nusuͤbung der 
Arzneikunſt am meiſten vom Genie abhaͤngt, ſo 10 
a greift 


iter Done erſen Grund mangeb Me 


greift man, daß ein tummer Arzt in der Ausübung 


der Kunſt ſehr ungluͤcklich ſeyn kann. Die laͤcherli⸗ 
chen Urtheile von gluͤcklichen und ungluͤcklichen Aerz⸗ 
ten flieſſen, theils aus der Unfähigkeit, zuſammer ge⸗ 
ſetzte Begriffe zu entfalten, und theils aus dem ver⸗ 
dorbenen Willen. Der Unwiſſendſte unter allen Mens 
ſchen ſieht den aufgeklaͤrteſten Arzt für den ͤmm ten 
aller Menſchen an, ſo bald ihm ein Kranker ſti bt, 
tauſend gluͤckliche Kuren werden inzwiſchen verge en, 
weil man will, daß ein aufgeklaͤrter Arzt nicht gluͤck⸗ 
lich, ſondern ungluͤcklich fey. Der elendeſte Kon ges 
traut ſich von einem Arzt zu verſichern, er ſei uͤck⸗ 
lich, weil er zu tumm iſt, die Urſachen zu finden wa⸗ 
rum in dieſem oder jenem Fall ein Kranker dem aluͤck⸗ 
lichen Arzt nicht geſtorben iſt, oder weiler win daß 
dieſer Arzt gluͤcklich ſei. Er verſichert auf d. ent⸗ 
ſcheidenſte Weiſe, ein anderer ſei ungluͤcklich, weil 
die Urſacheh dieſes vermeinten Ungluͤcks allzutief vor 
ihm verborgen liegen, oder weil er will, daß dieſer 
Arzt ungluͤcklich ſei. Der vortreflichſte Arzt iſt nicht 


immer gluͤcklich, der elendeſte Arzt iſt nicht immer, 
ungluͤcklich, weil das Gluͤck eines Arztes ſehr ft ein 


Zuſammenfluß verſchiedener vortheilhafter Um kande 
iſt, welche die Wuͤnſche des Arztes beguͤnſtigen ohne 
daß er felbft dazu etwas beitragt. *) . 
*) Mehrere Schriftſteller brauche ich nicht anzu uͤhren, 
um zu erklaren worinnen der erſte Grund 1 angel⸗ 
hafter Medizinalverfaſſungen im Allgemeine zu für 

chen ſei; dann ſind dieſe ſchlecht, fo leidet Al es dar⸗ 
unter, was einem Staat geſunde Bürger g nen und 
erhalten kann. Die uͤbrigen Urſachen, welche nit der 
erſten concurriren, oder aus ihr folgen, find » viele, 


daß wenn ich Pr nebſt den Hülfsmitteln führen 


wollte, der Zweck gegenwartiger Schrift vert IE, und 
die vorgeſetzten Gränzen uͤberſchritten würden Sollte 
aber dieſe Schrift des Publikums nicht ganz iwürdig 
ſeyn, fo werde ich das, worauf die Regensbargiſche 
Medizinalordnung, deren Mitheilung eigentlich meine 
Abſicht war, mich nicht leitete, aber doch zun Beſten 
Bu ee gereichen koͤnnte, ein anderama nn 
holen. K. | 
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